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Mer gab uns Arbeit und Brot! 
Der Führer 
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Wer machte uns wieder zu einem ehr⸗ und 
wehrhaften Bolte? Der Führer 
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Mem verdanken wir eine freie und raffen- 
bewußte Nation? Dem führer 
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Wer ſchmiedete das Großdeutſche Reich! 
Der Führer 

Du, Deutſches Dolt, vergiß nie deinen Dank 
an den Führer! 
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Deutſcher Arbeiter 
Nach einer Plaſtik von E. Gotta, Berlin 


Die reifen Arbeiten der Bildhauerin E. Cotta zeigen eine herbe Strenge, die in Verbindung 
mit einem echten bildneriſchen Gefühl das Weſen der dargeſtellten Perſonen zu faſſen weiß. 
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J. F. Lehmanns Verlag, Muͤnchen-Berlin 


Herkunft und Schickſal einer Fuͤhrerſchicht. 
Der fürſtliche Rat in württemberg im 15. und 16. Jahrhundert.!) 
Von Irmgard Bothe. 

Mit 5 Abbildungen. 


Di Familienforſchung, einft nur in den engen Kreifen dilettantiſcher Liebhaber 
betrieben, ift heute nicht allein in weite Kreiſe des Volkes eingedrungen, fonz 
dern hat ſich auch in der Wiſſenſchaft ihren Platz erobert. Gerade der Siſtoriker 
kann von ihr lernen und ſein Blickfeld erweitern. Neben die politiſche und Ver— 
faſſungsgeſchichte, die Geiſtes- und Kulturgeſchichte tritt immer ſtaͤrker die Sore 
derung nach einer Sozialgeſchichte. In ganz beſonderem Maße gilt dies fuͤr die 
Verfaſſungsgeſchichte, die bisher alles nur durch die Brille ſtarrer Schemata ſah. 
Es kommt jedoch darauf an, die ſchoͤpferiſchen Perſoͤnlichkeiten, die die Geſchichte 
formten, zu erfaſſen. Jede Epoche der Geſchichte erhaͤlt ihr Gepraͤge durch die 
Fuͤhrerſchicht. Aber nicht nur ihre Leiſtungen und Erfolge muͤſſen wir erkennen, 
ſondern auch ihr Erbgut. 

Zu dieſen Fuͤhrerſchichten oder Ausleſegruppen gehoͤrt auch der fuͤrſtliche Rat 
im 15. und 10. Jahrhundert. Nicht mehr der Ritter gibt der Zeit ihr Gepraͤge, 
ſondern der ſtudierte Rat. Der bisher guͤltige Grundſatz, daß allein adelige Geburt 
die Vorausſetzung zur Sübrung des Volkes fei, wurde durchbrochen durch die Sorz 
derung nach fachlichem Wiſſen und perſoͤnlichem Können. Dieſer große ſoziale 
Umſchichtungsprozeß vollzog ſich gleichzeitig mit dem Ausbau der Verwaltung. 
Die alte Form der Regierungsausuͤbung durch den Landesherrn und einige adlige 
Gehilfen genügte den Anforderungen einer neuen Zeit nicht mehr. Beſondere Be— 
hoͤrden mit beftimmten Kompetenzen bildeten ſich im Lauf einer hundertjaͤhrigen 
Entwicklung. 

Die Darſtellung, die den fuͤrſtlichen Rat in Wuͤrttemberg behandelt, ſetzt 
ein 1450, als die Grundlagen für eine Zentralverwaltung geſchaffen find; fie 
ſchließt mit der Regierung Herzog Chriſtophs (T 1568), die den Abſchluß in der 
Entwicklung zur kollegial organiſierten Behoͤrde bildet. 

Betrachten wir zunaͤchſt, rein zahlenmaͤßig, das Verhaͤltnis der bürgerlichen 
zu den adligen Räten. Auf den ganzen Zeitraum von 1450—1568 geſehen, war 
ihre Fahl faſt gleich (199 adlige und 153 gelehrte und bürgerliche Sto. Doch 
zeigt fich, daß die bürgerlichen Räte in den erften Jahrzehnten diefes Zeitraums 
febr wenig vertreten find, dann aber immer ftärker am Hof eindringen; ihr Anteil 
an der Beſetzung des Rates ſteigt von 32% in den Jahren 1450—1496 auf 85% 
in den Jahren 1550—1568. Die Räte, die für den Behoͤrdenausbau die wichtigſten 
waren, entſtammten durchweg dem Bürgertum. Die Gründe für den geringen 
Anteil des Adels am Staatsleben im 16. Jahrhundert ſind darin zu ſuchen, daß 
die ſchwaͤbiſche Ritterſchaft früb reichsunmittelbar wurde und die enge Fuͤhlung 
zum wuͤrttembergiſchen Herzog verlor. Zu beruͤckſichtigen ift ferner, daß bis 2012 


1) Ein ausführlicher Bericht erſcheint demnaͤchſt in der Vierteljahrsſchrift für Soziale 
und Wirtſchaftsgeſchichte unter dem Titel: „Zur Sozialgeſchichte des fuͤrſtlichen wuͤrttem⸗ 
bergiſchen Rates im 15. und 10. Jahrhundert.“ 


Der Verlag behält fich das ausschließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der 
in dieſer Zeitjchrift zum Abdruck gelangenden Originalbeitraͤge vor. 
T* 
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fang des 16. Jahrhunderts eine große Anzahl von Adligen eine Ratsbeſtallung 
erhielten, die fih nur felten wirklich in der Verwaltung betaͤtigten. Dagegen 
erforderte der weitere Ausbau des Behoͤrdenweſens fachlich geſchulte Kräfte, die 
in den Kreiſen des Buͤrgertums eher zu finden waren als in denen des Adels. 

Wenden wir uns nun den Familien der adligen Räte zu. Bis Anfang des 
10. Jahrhunderts gehoͤrten ſie uͤberwiegend zu den einheimiſchen Geſchlechtern 
(90%), dann find immer mehr auslaͤndiſche Adlige am Hof nachweisbar (33%). 
Ihrer ſtaͤndiſchen Gliederung nach entſtammten 10% alten Grafengeſchlechtern, 
10% Edelfreien und $000 dem Miniſterialenſtand. Auch hier traten im Lauf der 
Zeit Verſchiebungen ein. Die Grafen, die bis Anfang des 16. Jahrhunderts wie- 
derholt das einflußreiche und repraͤſentative Amt des Landhofmeiſters bekleideten, 
waren unter Herzog Chriſtoph (1550—1568) ganz aus dem Rat verſchwunden. 
Auch die Edelfreien beteiligten ſich immer weniger an der Verwaltung, waͤhrend 
die Miniſterialen ſtaͤrker hervortraten. 

Wichtiger als dieſe Feſtſtellungen iſt die Frage, ob die Räte aus Familien 
ſtammten, die fich bereits am Hof des Landesherrn betätigt hatten. Bei der Luͤcken— 
haftigkeit des Materials für die ältere Zeit (es gibt weder genaue Liſten der Räte, 
Diener und Voͤgte, noch find die Ahnentafeln der Räte immer klar) läßt fih die Frage 
ſtatiſtiſch nicht erfaſſen. Doch kann man nachweiſen, daß fich im Lauf des 15. Jahr⸗ 
hunderts ein kleiner Kreis von Familien gebildet hat, aus dem der Landesherr vor— 
zugsweiſe feine Ratgeber wählte. Die Namen der Räte von 1450—1568 find im 
großen und ganzen diefelben wie die der Räte und Voͤgte in früherer Zeit. Einige 
Geſchlechter waren febr zahlreich in wuͤrttembergiſchen Dienſten vertreten, jo 3. B. 
die Rechberg mit 9 Gliedern, die Speth mit s што. Wir können weiter beobachten, 
daß ſeit etwa 1554, als nicht mehr die adlige Geburt, ſondern fachliches Wiſſen die 
Vorausſetzung zur Ratsbeftallung bildete, 15 der Räte Söhne von Räten waren. 

Größeres Intereſſe als die adligen Räte erfordert die neu aufkommende 
Schicht der gelehrten und buͤrgerlichen 2). Ihrer geographiſchen Herkunft nach 
waren fie zu 61% Württemberger (im Sinn der damaligen politiſchen Grenzen) 
und 39% Auslaͤnder. Betrachten wir die einzelnen Zeitraͤume naͤher. Im Uracher 
Teils) finden wir bis 1482 55% Ausländer, unter ihnen gerade die Männer, die 
einen maßgebenden Einfluß auf die Regierung hatten. Dagegen waren im Stutt- 
garter Teil bis 1482 die Räte zu 72% Landeskinder, zu denen auch die leitenden 
Beamten gehoͤrten. In dem vereinigten Württemberg uͤberwog von 1482—1519 
das einheimiſche Element (57%), von 1520—1568 waren die gelehrten Räte zu 
52% Ausländer, die Kammerraͤte dagegen, die ſich meiſt in der Lokalverwaltung 
heraufarbeiteten, zu 90% Landeskinder. Doch muß feſtgeſtellt werden, daß die 
Ausländer den Württembergern nicht weſensfremd waren. Sie entſtammten uͤber⸗ 
wiegend dem ſchwaͤbiſchen, alemanniſchen und fraͤnkiſchen Stammesgebiet, beſon— 
ders den ſchwaͤbiſchen Reichsftädten. 

Die ſoziale Herkunft der Räte, zu denen gelehrte Juriſten, Arzte, Voͤgte und 
in ſpaͤterer Zeit unſtudierte Kammerraͤte gehoͤrten, erlebte im Lauf des 15. und 16. 
Jahrhunderts einen mehrfachen Wandel. Im Uracher Teil entſtammten bis 1482 
die drei maßgebenden Doktoren des weltlichen Rechts wohlhabenden Kaufmanns: 
und Buͤrgerfamilien der ſchwaͤbiſchen Reichsftädte. Der einflußreiche Propſt 
Dr. L. Vergenhans und der eine Leibarzt gehoͤrten dem Briefadel an. Der Kanzler 
Joh. Waibel war leibeigen und blieb es Zeit feines Lebens. Von den vier Gift: 
lichen, die nicht weiter hervortreten, waren drei unbekannter Herkunft, einer ein 
unehelicher Sohn des Grafen Ludwig. Die vier Dógte gebórten dem Buͤrger⸗ 
tum der kleinen Landſtaͤdte an, waͤhrend ſich uͤber den anderen Leibarzt keine naͤheren 
Angaben machen laſſen. 

Im Stuttgarter Teil zeigt ſich während dieſer Zeit ein etwas anderes Bild. 
Von den leitenden Maͤnnern war einer briefadlig, einer unbekannter Herkunft und 


2) Die gelehrten adligen Räte find hierher gerechnet. 
3) Württemberg war von 1442—1482 in zwei Hälften geteilt. 
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Abb. 1. Dr. jur. Johann Dergenhans Abb. 2. probit Johannes Brenz t 1570 
(Nauclerus) + 1510 
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Abb. 3. Dr. theol. Matheus Alber + 1570 Abb. 4. Kanzler ов Johann Seßler 
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Fürſtliche Räte in 
Württemberg 


Gildniſſe aus dem Beſitz der 
Landesbibliothet Stuttgart) 


Abb. 5. Dr. jur. Nikolaus Darenbüler + 1604 
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drei kamen aus alten Buͤrgergeſchlechtern zu Stuttgart, Muͤnſingen und Schwaz 
bach bei Nuͤrnberg. Von den übrigen ſieben gelehrten Räten, die wenig bedeutend 
waren, entftammte einer dem Miniſterialenſtand, von den andern wiſſen wir 
nichts. Von den acht geiſtlichen Räten laffen fich vier als Adlige, einer als 
Patrizierſohn naͤher beſtimmen. 

Etwas beſſer find wir über die Zeit von 1482—1519 unterrichtet. Drei 
Kanzler gebörten dem Adel, einem Biberacher Patriziergeſchlecht und einer ange— 
ſehenen und alteingeſeſſenen Familie in Markgroͤningen an; von einem, der nur 
kurze Zeit amtierte und Bayer war, laͤßt fidh nichts ermitteln. Bei den gelehrten 
Röten finden wir vier Angehoͤrige alter Adelsgeſchlechter, aus denen ſchon mehrere 
Räte hervorgegangen waren. Zwei Räte kamen aus dem reichsſtaͤdtiſchen Da 
triziat, ſechs aus angeſehenen Bürgerfamilien, die bereits Richter und Buͤrger— 
meiſter geſtellt hatten. Vier Räte entſtammten der neuen führenden Schicht. Don 
den fünf Raten unbekannter Herkunft tritt nur einer hervor, der wohl ein Bauern— 
ſohn war. Die vier Voͤgte waren Söhne alteingeſeſſener Buͤrgerfamilien. Von 
den ſechs Geiſtlichen waren drei Adlige und einer ein Bauernſohn. 

Wir ſehen, daß bis Anfang des 16. Jahrhunderts die Räte meift aus Fami— 
lien kamen, die es ſchon zu Anſehen und Wohlſtand gebracht hatten. Nun drangen 
auch Angehörige des Bauern- und Handwerkerſtandes in die neue geſellſchaftliche 
Oberſchicht. Das gut ausgebildete Schulwefen in Württemberg, befonders die 
Gründung der Landesuniverſitaͤt Tübingen 1477 und zahlreiche Stipendien erz 
moͤglichten jetzt auch ihnen das Studium und damit den Aufſtieg zu den hoͤchſten 
Stellen des Landes, ein Weg, der bisher im allgemeinen nur den wohlhabenden 
Klaſſen zugänglich geweſen war. Bei den gelehrten Raͤten von 1520—1568 (die 
Kammerraͤte werden gefondert betrachtet), fehlen für 48% naͤhere Angaben über 
ihre ſoziale Herkunft. Da die Geburtsorte dieſer Räte durchweg Dörfer und kleine 
Landſtaͤdte waren, darf man wohl annehmen, daß fie den Bauern-, Weingaͤrtner⸗ 
und Handwerkerkreiſen angehoͤrten, denn eine andere Zuſammenſetzung bot die 
Bevoͤlkerung hier nicht. Vier Räte waren nachweislich Handwerkerſoͤhne, einer 
Sohn eines Wirts und Aüfers. Zehn Räte entſtammten Kreiſen, die bereits in 
fürftlichen Dienften und in der Lokalverwaltung tätig waren. Ein Rat zäblte 
zu einer reichsſtaͤdtiſchen Kaufmannsfamilie. Die neue geſellſchaftliche Oberſchicht 
ergaͤnzte ſich 3. T. auch ſchon aus ſich ſelbſt. Acht Vaͤter waren wuͤrttembergiſche 
Räte, zwei Stadtfchreiber, einer Arzt; zwei Räte gehoͤrten dem Uradel an, vier 
dem Briefadel und einer dem Patriziat. Unter den Kanzlern war das neue klein— 
buͤrgerliche Element nur durch einen vertreten. Zwei Kanzler waren Soͤhne eines 
Rates und zwei entſtammten einem Patriziergeſchlecht und einer alten reichs 
ſtaͤdtiſchen Familie. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich für die Kanzler und gelehrten Räte von 1520 
von 1568 etwa fagen, daß fie zu 50% aus dem Bauern- und Handwerkertum 
kamen, 20% gehoͤrten der bürgerlichen Mittelſchicht an, die ſich in der Stadt: 
und Lokalverwaltung betätigte, und 30% gingen aus der neuen geſellſchaftlichen 
Oberſchicht hervor. 

Eine etwas andere Zufemmenfegung zeigt der Kammerrat in dieſem Jeitz 
raum. Bei 550/0 fehlen naͤhere Angaben über die Vorfahren; ihren Geburtsorten 
nach entſtammten ſie dem Buͤrgertum der wuͤrttembergiſchen Landſtaͤdte. Neun 
Räte gehoͤrten angeſehenen Bürgerfamilien an, die 3. T. in der Stadtverwaltung 
tätig waren. Von den übrigen Vätern waren vier Voͤgte und je einer Rat, 
Pfarrer, Regiftestor am Reichstammergericht, Stallmeifter und Stallknecht. 

Wichtig ift noch die Seftftellung, daß die Väter der Räte, die іф in der 
Lokal⸗ und Zentralverwaltung hinaufarbeiteten, ihre Frauen durchweg aus dieſen 
Kreiſen waͤhlten, nicht aber aus den Schichten, denen ſie durch Geburt angehoͤrten. 
Bei den Räten haben wir ſomit eine Anreicherung der Anlagen, die fie Бег 
faͤhigten, am Ausbau der Verwaltung mitzuarbeiten. 

Überbliden wir all das, was ſich über die ſoziale Herkunft der Räte er— 
mitteln ließ, {о ſehen wir, daß der Rat ſich aus den verſchiedenſten Elementen zu— 
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ſammenſetzte. Wir finden Mitglieder des Adels und des Patriziats, die ſeit Gene⸗ 
rationen leitende Stellungen einnahmen, Angehoͤrige der Schichten, die fih be: 
reits in der Stadt- und Lokalverwaltung betátigten, Söhne von Handwerkern 
und Bauern und ſchließlich auch Sproffen der neuen Oberſchicht. Die Tradition 
alter Geſchlechter und die unverbrauchte Kraft des Landes fanden ſich zuſammen; 
Männer mit wertvollem Erbgut, bewieſen durch die Leiſtung jedes einzelnen, über: 
nahmen die politiſche Sübrung des Volkes. 

Unterſuchen wir nun, wie ſich das weitere Schickſal dieſer Ausleſegruppe 
geftaltet hat. Betrachten wir зипафје den Adel. 40% der Räte haben heute noch 
Nachkommen in maͤnnlicher Linie (die weibliche muß unberuͤckſichtigt bleiben). 
In den leitenden Stellen am wuͤrttembergiſchen Hof haben ſie ſich jedoch nur zu 
einem geringen Teil behaupten koͤnnen. Die meiſten Nachkommen widmeten ſich 
bis auf den heutigen Tag der Bewirtſchaftung ihrer Güter, während die jüngeren 
Söhne im Militärdienft und 3. T. in der Kirche eine ſtandesgemaͤße Betätigung 
fanden. Heute finden wir von den Nachkommen 16% als Sürften, 28% als 
Grafen, 52% als Freiherren und 4% als Uradlige. Es muß jedoch bemerkt wer— 
den, daß es ſich bei den Freiherren nicht um einen ſozialen Aufſtieg handelt, da 
die ſchwaͤbiſche Ritterſchaft wie die fraͤnkiſche und bapriſche ohne weiteres in den 
Freiherrenſtand gelangt iſt. 

Gegenüber den adligen Familien ift die erbliche Beſtandsdauer der bürgetz 
lichen eine weſentlich kuͤrzere. Nur acht von den Räten (4,5 % ) haben heute noch 
Nachkommen in maͤnnlicher Linie. Leider laͤßt ſich die weibliche Linie nicht in allen 
Faͤllen weiter verfolgen. Aber ein Blättern in den vielen wuͤrttembergiſchen Saz 
miliengeſchichten zeigt, daß in unzaͤhligen der heute lebenden wuͤrttembergiſchen 
Geſchlechter die Anlagen der Männer, die im 10. Jahrhundert führend am Staats— 
leben beteiligt waren, noch erhalten ſind. 

Bei 11% der Räte, die dem geiſtlichen Stand angehoͤrten, verfiel wert— 
volles Erbgut der Ausmerze durch die Verpflichtung zum Zoͤlibat. Fuͤr 450% 
waren keine Angaben uͤber Nachkommen zu ermitteln; ob ſie keine Kinder hatten 
oder ob diefe nur nicht bekannt find, lágt fih nicht einwandfrei (agen. Wir können 
jedoch feſtſtellen, daß die mutmaßlichen Söhne und Enkel weder in Tübingen 
ftuoiert haben, wie man erwarten dürfte, noch als Räte, Dögte, Pfarrer oder 
ſonſtige Beamte zu finden ſind. 

Von den Räten, über die wir naͤhere Angaben haben, hatten 9% nachweis— 
lich keine Kinder, 20% nur Töchter, während fid) bei 71% des Schickſal der 
Söhne und Enkel verfolgen läßt. Die Räte, die keine Nachkommen hinterließen, 
waren alle hervorragend begabt. Drei von ihnen hatten ſich aus kleinen Kreiſen 
emporgearbeitet. Vier Räte kamen aus Familien, die fih mehrere Generationen 
hindurch in einflußreicher Stellung als Lokal- und Stadtbeamte zurückverfolgen 
laffen und die teils mit ihnen, teils bald darauf ausſtarben. Die Töchter der Räte 
blieben durch ihre Heirat in der ſozialen Schicht, in die ſie hineingeboren waren; 
allein 40% wurden die Frau eines Rates. 

Betrachten wir nun die Räte, deren männliche Nachkommen ſich verfolgen 
laſſen. Wir finden die Söhne durchweg in denſelben Berufen wie ihre Väter: 
die Söhne der gelehrten Räte ſtudierten und wurden Räte, die Söhne der Kam: 
merraͤte ſtiegen teils zu gelehrten Räten auf, teils blieben fie als Voͤgte und Land» 
ſchreiber in dem Bereich, aus dem ihre Väter für kuͤrzere oder längere Zeit in den 
Aammerrat berufen worden waren. Nur wenige Ausnahmen laffen fidh erkennen: 
ein Sohn ſteigt auf bis zum Biſchof von Regensburg und vier Söhne von gez 
lehrten Räten bringen es nur zum Sekretaͤr, Vogt, Alofterpfleger und Verwalter. 
In der naͤchſten Generation erhalten wir ein ganz anderes Bild. Ein großer 
Teil der Familien iſt ausgeſtorben oder, was in vielen Faͤllen das gleiche bedeutet, 
es fehlen weitere Nachrichten. Nur wenige Enkel und Urenkel haben ſich noch in 
der Oberſchicht behaupten koͤnnen. Bei anderen läßt fich ein ſozialer Abſtieg und 
baldiges Erloͤſchen beobachten. 

Gegenüber der großen Zahl der ausgeſtorbenen Familien intereſſieren uns in 
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beſonderem Maße die Geſchlechter, die ſich bis heute gehalten haben. Von den acht 
Räten, die heute noch Nachkommen in männlicher Linie haben, waren drei Juz 
riften und fünf unſtudierte Vögte und Kammerräte. Dr. Seb. Schilling ent: 
ſtammte einem ſchwaͤbiſchen Adelsgeſchlecht, das die Bindung an das Stamm⸗ 
gut bewahrte und ſich im Heer und in der hoͤheren Verwaltung hervortat. 
Dr. Rehlinger gehoͤrte einer Augsburger Handels- und Patrizierfamilie an, die 
rechtzeitig ihr Vermögen in Grundbeſitz anlegte und in der Sphäre des Landadels 
weiterlebte; einige Mitglieder der Familie gingen dann von hier aus wieder in 
den Militaͤrdienſt und in die bóbere Derwaltungslaufbahn. Ebenſo kam Dr. Dar 
renbuͤler aus dem Patriziat. Die Familie, deren Adel beſtaͤtigt wurde, bat ſich die 
ganzen Jahrhunderte hindurch in den leitenden Stellen als Räte, Kanzler und 
Miniſter behaupten koͤnnen, waͤhrend einige Zweige die Güter bewirtſchaften. 

Von den fünf Voͤgten und Rammerraͤten gingen bei drei Räten die Nach— 
kommen ganz im Landadel auf. Eine Familie blieb trotz Verleihung des Adels 
im Bürgertum und betätigte ſich in der mittleren und hoͤheren Verwaltung. 1893 
wurde der Adel erneuert, als drei Bruͤder es zum Oberſtleutnant, Geſandten und 
Bankdirektor gebracht hatten. Nur die Nachfahren einer Familie haben ſich als 
Kaufleute, Apotheker und Pfarrer bis auf den heutigen Tag ganz im Buͤrgertum 
gehalten. Es ift kein Zufall, daß wir diefe Familien heute јаје alle im Adel finden. 
Gerade dadurch, daß ſie durchweg auf dem Lande weiterlebten, haben ſie ſich 
laͤnger halten koͤnnen. 

Wir muͤſſen ſomit feftftellen, daß die führende Schicht des 15. und 16. Jabr- 
hunderts von einer ſtarken Ausmerze betroffen ift und es fragt fib, auf welchen‘ 
Urſachen dies beruht. Das ſoziale Abſinken von Nachkommen bedeutender Männer 
iſt eine Erſcheinung, die ſchon haͤufig beobachtet worden iſt — man denke nur an 
das Sprichwort: der Vater erwirbt, der Sohn erhaͤlt, der Enkel vertut. Die 
Gründe bierfür laffen fih nicht einwandfrei aufdecken. Es ift zu erwarten, daß 
der Sohn die bedeutenden Anlagen des Vaters erbt, die ſich mit dem Erbgut 
der Mutter, die meiſt aus der Oberſchicht ſtammt, verbinden. Warum dann aber 
ein Kuͤckſchlag erfolgt oder die Erblinie ganz ausgeloͤſcht wird, find Fragen, auf 
die die Biologie heute noch keine Antwort zu geben vermag. Nachteilig wirkt 
ſich im allgemeinen der Reichtum und Wohlſtand aus, zu dem die aufſteigenden 
Familien plotzlich gelangen. Die Anſtrengungen und das Streben des Vaters, 
in die Oberſchicht zu gelangen, fallen beim Sohn fort, dem die gute Lebensſtellung 
ſchon bei ſeiner Geburt zufaͤllt. Die Folge iſt Bequemlichkeit, die Erbanlagen 
werden nicht ausgenutzt und ſoziales Abſinken tritt ein. Eine Beobachtung, die 
der Familienforſcher immer wieder macht, zeigt fih auch bei den Raten: eine Fa⸗ 
milie, die langſam von Generation zu Generation zu den hoͤchſten Stellen auf— 
ſteigt, kann ſich hier laͤnger halten als eine Familie, die ploͤtzlich von kleinen 
Bauern- oder Handwerkerkreiſen in die Oberſchicht ſpringt. 

„Ebenſowenig wie die Frage nach dem ſozialen Abſinken ift die nach dem 
frühen Erloͤſchen der Familien reſtlos zu klaͤren. Bei dem Fehlen von Kirchen— 
büchern für dieſe Zeit laſſen fih genaue Angaben über die Kinderzahl der Räte 
nicht machen. Bei vielen Familien kennen wir nur — das aber annaͤhernd luͤcken— 
los — die Kinder, die groß geworden find. Die hohe Saͤuglingsſterblichkeit der 
damaligen Zeit, die wiederholt auftretenden Seuchen, etwa peſt, die ſchlechten 
bygienifchen Zuftände in den Städten wirkten ſtark ausmerzend. Aber auch wenn 
man dies berüdfichtigt, bleibt noch ein relativ hoher Prozentſatz kinderloſer Ehen 
uͤbrig. Welche Gruͤnde moͤgen hier vorliegen? Eine bewußte Einſchraͤnkung 
der Kinderzahl, wie fie heute in den führenden Schichten üblich ift, ift kaum anzu⸗ 
nehmen. Wir Eönnen in vielen, beffer durchforſchten Familien hohe Kinderzahlen 
feftftellen (18, 15, 11, 3X 10 uſw.). Dagegen ift mit einem gewiſſen Prozent— 
ſatz unfruchtbarer Ehen ſtets zu rechnen, der damals bei dem unentwickelten Stand 
der Gynaͤkologie und Geburtshilfe noch größer war als jetzt (heute auf 1000 
angegeben). Kinderloſigkeit oder geringe Kinderzahl werden oft auch durch Syphi— 
lis, die im 10. Jahrhundert weit verbreitet war, hervorgerufen fein. Die Räte, 
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die bei ihren báufigen Dienftreifen oft tage- und monatelang auf unſaubere Wirts— 
haͤuſer angewieſen waren, dürften einer Anſteckung eher ausgeſetzt geweſen ſein 
als etwa die Bewohner des platten Landes. Die Frage, ob uͤbermaͤßige geiſtige 
Inanſpruchnahme Abnahme der Fruchtbarkeit zur Folge habe, ift in der Wiſſen— 
ſchaft wiederholt aufgeworfen, aber nicht einwandfrei geklaͤrt worden. Weitere 
Unterſuchungen uͤber beſtimmte Ausleſegruppen muͤßten Material fuͤr oder gegen 
dieſe Theſe beibringen, deren Richtigkeit bei einer Reihe von wuͤrttembergiſchen 
Räten das baldige Erloͤſchen ihrer Familien erklären würde. 

Müffen wir (omit zu dem Ergebnis kommen, daß die Familien der Räte 
ſich nicht lange in der Oberſchicht haben halten koͤnnen und in maͤnnlicher Linie 
bald ausgeſtorben ſind, ſo iſt der bleibende Wert der Fuͤhrerſchicht des 15. und 
10. Jahrhunderts doch nicht gering anzuſchlagen. Der Ausbau einer ſtraffen 
Jentralverwaltung und die Bildung des deutſchen Beamtentums iſt ihr Werk. 

Anſchrift der Verf.: Schwerin i. W., Knaudtſtr. 28. 


Polymerie. 


Ihre Bedeutung für Vererbung und Kusleſe. 


Von S. Schwanitz, Muͤncheberg / Mark. 
Mit 7 Abbildungen. 


Di Grundregeln der Vererbung wurden dadurch entdeckt, daß Pflanzen oder 
Tiere, die in einem auffaͤlligen Merkmal verſchieden waren, mit einander ge— 
kreuzt wurden. Aus dem Verhalten der erften, vor allem aber der zweiten Лаф» 
kommengeneration, in der ein Aufſpalten in Formen mit den Merkmalen der Aus— 
gangseltern eintrat, konnte das erbliche Verhalten der betreffenden Eigenſchaft 
feſtgelegt werden. 

Schon Mendel konnte bei Bohnenkreuzungen feſtſtellen, daß keineswegs jeder 
Eigenſchaft nur ein einziges Anlagenpaar zugrunde liegt, ſondern daß mehrere 
Erbanlagenpaare an der Ausbildung eines beſtimmten Merkmals mitwirken 
konnen. Er erhielt in der zweiten Nachkommengeneration (F5) einer Kreuzung 
einer weißbluͤtigen Bohnenart (Phaseolus nanus) mit einer rotbluͤhenden 
Bohnenart (Phaseolus multiflorus) eine Reihe von verſchiedenen Abſtufungen 
der roten Blütenfarbe. Die Urſache dieſer Erſcheinung wurde von ihm bereits 
richtig gedeutet. Er erkannte naͤmlich, daß die Bluͤtenfarbe bei den unterſuchten 
Bohnenarten durch mehrere Erbanlagenpaare hervorgerufen wird, und daß durch 
die verſchiedenen Kombinationen zwiſchen den verſchiedenen uͤberdeckenden roten 
Serbanlagen und den uͤberdeckten weißen Anlagen eine Reihe von verſchiedenſten 
Erſcheinungsbildern in der Nachkommenſchaft auftreten muß. Dieſe von Mendel 
zuerſt entdeckte Abhaͤngigkeit einer Eigenſchaft von mehreren Erbanlagenpaaren 
bezeichnen wir als Polymerie (= Vielteiligkeit), weil mehrere bis viele Erbanlagen 
dazu gehoͤren, um ein Merkmal auszubilden. 

Die Wirkung ſolcher polymerer Erbanlagen kann im Einzelnen ſehr ver— 
ſchieden fein. Wir kennen Sálle, in denen ſaͤmtliche polymeren Erbanlagen in überz 
deckender (dominanter) Form vorhanden fein müffen, um eine beſtimmte Eigenſchaft 
hervorzurufen. Ein Beiſpiel dafür gibt die Vererbung des Bitterſtoffgehaltes 
(Alkaloidgehaltes) bei den Lupinen. Der Bitterſtoffgehalt wird bei der gelben 
Lupine (Lupinus luteus) durch mindeſtens drei, bei der blauen Lupine (L. 
angustifolius) durch mindeſtens zwei Erbanlagenpaare beſtimmt. Sobald ein 
einziges dieſer Erbanlagenpaare in der überdedten (rezeſſiven) Erbanlage für 
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Alkaloidfreiheit gleicherbig (homozygot) ift, ift die betreffende Pflanze bitterſtoff⸗ 
frei. Wenn wir die uͤberdeckenden Erbanlagen für Bitterſtoffgehalt mit BI, Ba, 
B, und die überdedten Anlagen für Bitterſtofffreiheit mit bi, bs, bs bezeichnen, 
dann ſind Pflanzen der gelben Lupine mit der erblichen Zuſammenſetzung В, В, 
В, В» b; b, oder В, B, b, b, B, B, oder bi bi B, B B, Ва, bitterſtoff⸗ 
frei!). Alle Pflanzen aber, bei denen nicht mindeſtens ein zuſammengehoͤriges 
Erbanlagenpaar uͤberdeckte Erbanlagen für Bitterſtofffreiheit in gleicherbiger Form 
entbált, alfo 3. B. auch eine Pflanze mit der erblichen Zuſammenſetzung B, b; 


B, В; bz b, x b, b, B; В, Eltern 


(, si ) [; sip ) 
B; b; b; B; Keimzellen 
L J 
B4 b, B2 
prd (ires no Fı - Bastard 
| 
В; B; В ђ; b 92 b b; Keimzellen 


В, В, B, b; b, В, b; bz 
В, Ву 82,82 B, В; B; 02 |B1b; B; Вг B; b, B; b; 

(bitter) | (bitter) | (bitter) | (bitter) 
B, B, B, b, | B, B, bz b B, b; B, bz 

(bitter) (süß) (bitter) 
B, b, B, B, | B, b, B, bz | b4 5, 8,8, 
(bitter) | (bitter) | (süß? 
B, b, B, bz | B, b, b, bz | b4 b, Bz b, 
(bitter) | (süß) (‚süß‘) 


B: B; 


Вз bz Fz -Aufspaltung 


b; 82 


b, bz 


Abb. 1. Schematiſche Darſtellung des Bitterftoffgehaltes der blauen Lupine (Lupinus angustifolius) bei Kreu- 
zung von zwei ſüßen Sormen mit verſchiedenen überdeckten (rezeſſiven) Erbanlagen für Bitterſtofffreiheit 


B; b, B; bs, find alkaloidhaltig (ſiehe Abb. 1). — Einen aͤhnlichen Fall bat 

Jenkins vom Mais berichtet. Um die normale grüne Farbe der Blätter hervor: 

zubringen, ift die Anweſenheit von zwei Erbanlagen für Blattfarbe (С, und Ge) 

in uͤberdeckender Form nötig. Sind dagegen eine oder zwei uͤberdeckte Anlagen 

а und г») gleicherbig in der Pflanze vorhanden, fo entfteben Pflanzen mit gelben 
aͤttern. 

In anderen Faͤllen, in denen ein Merkmal durch mehrere Erbanlagen beſtimmt 
wird, braucht nur eine einzige Erbanlage in uͤberdeckender Form vorhanden zu 
ſein, um die betreffende Eigenſchaft voll zur Geltung zu bringen. So wird die 
gewoͤhnliche herzfoͤrmige Schoͤtchenform beim Hirtentaͤſchelkraut durch zwei uͤber⸗ 
deckende Erbanlagenpaare beſtimmt. Eine aus dieſer Art durch Erbaͤnderung (Mu⸗ 


) In den Rörperzellen ift bekanntlich durch die Vereinigung je eines ganzen vaͤter⸗ 
lichen mit einem ganzen muͤtterlichen Kernſchleifenſatz bei der Befruchtung jede Kernſchleife 
und damit auch jede Erbanlage doppelt vorhanden. 
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tation) entſtandene Sorm, Heegers Taͤſchelkraut (Capsella Heegeri), iſt von 
dieſer Ausgangsart durch die Eiform der Schötchen verſchieden. Dieſe wird 
dadurch hervorgerufen, daß die beiden gleichen Erbanlagenpaare hier in uͤber— 
dedter Form vorhanden find. Bei Kreuzung dieſer Sormen mit einander bat es 
fih gezeigt, daß eine einzige Erbanlage in uͤberdeckender Form genügt, um die 
herzfoͤrmigen Schoͤtchen der Ausgangsart hervorzurufen. Ein Hinzutreten von 
weiteren uͤberdeckenden Anlagen hat gar keine Wirkung mehr und fuͤhrt zu keiner 
weiteren Steigerung in der Ausprägung dieſes Merkmals. Wenn wir alfo die 
Erbanlagen für die Ausbildung der normalen herzfoͤrmigen Schoͤtchen mit Н, 
und Н, und die uͤberdeckten Anlagen für eifoͤrmige Schötchen mit h, und hz 
bezeichnen, јо beſitzen ſelbſt die Pflanzen mit der erblichen Zuſammenſetzung Н, h, 
he hz und h; hi H; h das Erſcheinungsbild des gewoͤhnlichen Hirtentaͤſchels, 
obwohl nur eine einzige Anlage für herzfoͤrmige Ausbildung des Schötchens vorz 
handen iſt, gegenuͤber drei Anlagen fuͤr eifoͤrmige Schoͤtchen. Noch bei einigen 
anderen Eigenſchaften, (o 3. B. bei der Ausbildung des Blattgruͤns beim Wegerich 
(Plantago major) konnte ein gleiches erbliches Verhalten feſtgeſtellt werden: 
auch hier ſind zwei Erbanlagenpaare fuͤr die Ausbildung einer normalen gruͤnen 
Blattfarbe vorhanden, auch bier genügt jedoch die Anweſenheit einer einzigen Erb- 
anlage in uͤberdeckender Form, um die gewöhnliche grüne Blattfarbe hervor— 
zurufen. 

Der wichtigſte und verbreitetſte Sall bei der Vererbung eines Merkmals durch 
mehrere Erbanlagen iſt jedoch der, daß mehrere gleichſinnige Erbanlagen vor— 
handen ſind, die ſich in ihrer Wirkung verſtaͤrken. Die Wirkſamkeit derartiger 
Erbanlagen wurde zuerſt von Nilſſon-Ehle an feinen klaſſiſchen Weizen- und 
Haferkreuzungen aufgezeigt. So kreuzte er u. a. rotkoͤrnigen Weizen mit einer 
weißkörnigen Weizenſorte. Die erſte Baſtardgeneration (F,) befag ein Korn von 
mittlerem Rot, in der naͤchſten Generation (F.) trat neben den Aus gangseltern 
eine Reihe von Zwifchenftufen auf. Da die Farben der Ausgangsformen bei den 
RKoͤrnern der Aufſpaltungsgeneration (F5) unter 16 Körnern je einmal auftraten, 
konnte mit Sicherheit geſchloſſen werden, daß die Vererbung der Kornfarbe in 
dem unterſuchten Falle auf zwei Erbanlagenpaaren beruhte. Die genetiſchen 
Formeln wären В, RI R; R für den rotſamigen Elter und r, гү ro го für den 
weißſamigen Elter. Die Keimzellen haben demgemaͤß Е, Rz und г, rz. Der 
Baſtard zwiſchen dieſen beiden Formen muß ао folgende erbliche Zuſammen— 
ſetzung haben: В, г, Rz rz. Nach dem ſchon von Mendel entdeckten Grundſatz 
der „freien Kombination der Gene“ konnen fih bei der Reimzellenreifung die von 
den beiden Eltern ſtammenden Erbanlagen nach Zufallsgeſetz vereinigen. Es ent: 
fteben alfo nicht nur Keimzellen, deren Zuſammenſetzung den elterlichen Keimzellen 
entſpricht, alfo В, R und г, rs, ſondern in gleicher Zahl auch die neuen Verbin: 
dungen Ri r und т, Rz. Sür die aus der Verſchmelzung dieſer Keimzellen ent: 
ſtehende zweite Baftsrögenerstion ergibt ſich alſo folgendes Bild: 


| Maͤnnliche Keimzellen 


Ri К, | Ri т, | г К, | 11 та 
Е ES БЕБЕ | RI RI Ra rz [ Ri ri R. R. Hu ri Ru ra 
= 65 tief dunkelrot dunkelrot dunkelrot mittleres Not 
— 
2 
Е ЫР Ri RI Ra ra Ку RI ra 5; Ri ri Ra rz RI ri г, rz 
in — dunkelrot mittleres Rot mittleres Rot bellrot 
= 
E LR Ri ri RR, Ri TI К, 73 түт, R: R ті Ra 72 
= ЕУ duntelrot mittleres Rot | mittleres Rot bellrot 
= 
— I Кут, Бугу Ri TI Ta rz түтү Ra rz Ту T1 T2 T9 
а pix mittleres Rot hellrot bellt ot weiß 
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Bei Kreuzung zwiſchen anderen Sorten mit roter und weißer Aornfarbe 
konnte feſtgeſtellt werden, daß der Unterſchied in der Faͤrbung ſowohl auf einem 
wie auf zwei oder drei Erbanlagenpaaren beruhen kann. Dieſes unterſchiedliche 
Verhalten der verſchiedenen Sorten ift fo zu erklären, daß die rotkoͤrnigen Aus 
gangseltern entweder drei uͤberdeckende Anlagenpaare für Votkoͤrnigkeit beſitzen 
oder aber zwei Anlagenpaare für rote Rornfaͤrbung und ein uͤberdecktes Anlagen⸗ 
paar fuͤr weiße Faͤrbung oder ſchließlich neben einem roten Anlagenpaar zwei An— 
lagen fuͤr Weiß. Wir koͤnnen alſo nie mit Beſtimmtheit ſagen, bei dieſer oder 
jener Art wird ein beſtimmtes Merkmal durch ein, zwei oder drei Erbanlagenpaare 
beſtimmt. Wir koͤnnen vielmehr nur (agen: diefe oder jene Raſſen, Sorten oder 
Linien unterſcheiden fich in dieſer Eigenſchaft in einem, zwei oder mehr Merkmals—⸗ 
paaren. Eine einfache monobybrioe Mendelſpaltung beweiſt alfo an fih noch 
nicht, daß das betreffende Merkmal wirklich nur durch ein Gen beſtimmt wird, 
fie kann vielmehr dadurch hervorgerufen werden, daß die betreffenden Raſſen in 
nur einem von mehreren polymeren Faktorenpaaren verſchieden ſind. 

Ahnliche Verhaͤltniſſe wie fuͤr die Kornfarbe beim Weizen fand Nilſſon-Ehle 
auch für die Faͤrbung der Haferſpelzen. Auch hier wurde bei Kreuzungen zwiſchen 
verſchiedenen Sorten feſtgeſtellt, daß die Farbunterſchiede auf einem, zwei oder drei 
Erbanlagenpaaren beruhen koͤnnen. In der zweiten Nachkommengeneration (F3) 
konnte hier gleichfalls ein Aufſpalten in eine Menge verſchiedener Zwifchenformen 
zwiſchen den Sarbtónen der Eltern beobachtet werden, ein Zeichen dafür, daß auch 
bier die Erbanlagen ſich in ihrer Wirkung verſtaͤrken. In aͤhnlicher Weiſe wird, 
um nur noch ein Beiſpiel herauszugreifen, bei der Kartoffel die Gelbfaͤrbung des 
Fleiſches durch zwei oder drei, die rote Faͤrbung der Schale durch zwei Anlagen— 
paare vererbt. 

Auch bei Tieren wird die Staͤrke der Farbausbildung haͤufig durch mehrere 
ſich in ihrer Wirkung verſtaͤrkende Erbanlagen beſtimmt. So wird z. B. bei 
Haubenratten das Auftreten der Scheckung uͤberhaupt durch ein einfaches uͤber— 
decktes Merkmalspaar beſtimmt. Die Stärke, in der diefe Scheckung auftritt, bez 
ruht dagegen auf mehreren Erbanlagenpaaren, die in ihrem Zuſammenwirken die 
Auspraͤgung dieſes Merkmals entſcheidend beeinfluſſen. Auch bei verſchiedenen 
Schmetterlingsarten werden innerhalb einer Art viele Übergänge von febr dunkeln 
bis zu ſehr hellen Formen gefunden. Dieſe Mannigfaltigkeit an Sarbftufen konnte 
gleichfalls auf die Wirkung von mehreren gleichgerichteten Erbanlagenpaaren 
zuruͤckgefuͤhrt werden. Der Farbunterſchied zwiſchen der gruͤngefaͤrbten Stamm⸗ 
form unferer Kanarienvoͤgel und der gelben Kulturraffe ließ fich auf Verſchieden— 
heit in drei verſtaͤrkend wirkenden Anlagenpaaren zuruͤckfuͤhren. Endlich beruht, 
wie ſchon aus den verſchiedenen Abſtufungen der Hautfarbe bei Mulatten hervor— 
gebt, auch die Hautfaͤrbung beim Menſchen auf einer Reihe von Erbanlagen, die 
eine die Eigenſchaftsauspraͤgung ſteigernde Wirkung haben. 

Form- und Groͤßenunterſchiede find haͤufig ebenfalls durch mehrere Erb— 
anlagenpaare beſtimmt. Die Xiſpenform des Hafers ift hierfuͤr ein ausgezeichnetes 
Beiſpiel. Zwei uͤberdeckende Erbanlagen (LI. Le) bewirken bier einen lockeren 
Bau der Riſpe, die zugleich nach allen Seiten gleichmaͤßig entwickelt iſt. Sind 
die beiden Anlagen in uͤberdeckter Form vorhanden (1, 1; 12 lə), fo wird eine ſteife, 
nur nach einer Seite entwickelte Riſpe gebildet. Anweſenheit nur eines uͤberdeckenden 
Anlagenpaares (L. L; I. 12 oder 1,1, Ls Le) ruft dagegen eine ſteife, aber nach 
allen Seiten entwickelte Riſpe hervor. Die ſich verſtaͤrkende Wirkung der Anlagen 
geht auch ſehr ſchoͤn daraus hervor, daß 3. B. Pflanzen, die beide uͤberdeckende 
Erbanlagen mifcherbig beſitzen (LI 1, L. 12), eine erheblich ſteifere Riſpe haben als 
die Sormen, die in beiden uͤberdeckenden Erbanlagen gleicherbig find (LI LI Т La). 

Auch die Blattform des Hirtentaͤſchelkrautes, die Stärke der Behaarung bei 
verſchiedenen Pflanzen, die Kopfbildung beim Rohl, um nur wenige Beiſpiele 
anzufuͤhren, gehen auf mehrere Erbanlagenpaare zuruͤck, die fih in ihrer Wir- 
kung verſtaͤrken. 

Vor allem aber find es febr viele quantitative Eigenſchaften, wie Dflansenz 
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größe, Ahrenlaͤnge (vgl. Abb. 5), Zabl, Größe und Gewicht der Samen, denen in 
der Kegel mehrere, verftärkend wirkende Erbanlagen zugrunde liegen. Bei Tieren 
konnte das Gewicht von Huͤhnern und Enten, die Haardicke der Schafe und die 
Ohrenlaͤnge beim Kaninchen auf die Wirkung derartiger gleichſinniger Erbanlagen 
zuruͤckgefuͤhrt werden. Ein ſchoͤnes Beiſpiel ift bier beſonders die von Punnet und 
Bailey unterſuchte Vererbung des Gewichtes bei Huͤhnern (vgl. Abb. 5). Die beiden 
Sorfcher kreuzten Zwerghuͤhner mit einer gewöhnlichen Raſſe. Das Gewicht der 
erſten Baſtardgeneration lag etwas unter dem Gewicht der normalen Suͤhner— 
raſſe. Die folgende Generation zeigte eine außerordentlich breite Aufſpaltung, aus 
der Punnet und Bailey ſchloſſen, daß vier Erbanlagen fuͤr das Gewicht der Tiere 
vorhanden feien. Die gewöhnliche Kaſſe befag nach ihrer Auffaſſung drei úber- 
deckende Anlagen fuͤr hohes Gewicht und eine uͤberdeckte fuͤr niederes Gewicht 
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Abb. 5. 5фета фе Darftellung der Dererbung des Gewichts bei Kreuzung von Sebright mit Hamburger 
Hühnern. Die Zahlen oben geben das Gewicht in Gramm an. Darunter die Gewichte der Eltern, der Р, 
und der Ба, durch Punkte dargeſtellt (nach Punnet und Bailey) 


(AA BB CC dd), die Zwergraſſe dagegen haͤtte die erbliche Zuſammenſetzung 
aa bb cc DD gehabt. Beim Menſchen beruhen Augen- und Haarfarbe, die Form 
der Haare, Körpergröße und Kopfform auf mehreren gleichſinnigen Erbanlagen— 
paaren. Sür die verſchiedenſten phyſiologiſchen Eigenſchaften, alfo die Lebens⸗ 
vorgaͤnge und Lebensaͤußerungen der Pflanzen und Tiere, konnte ein gleichartiges 
erbliches Verhalten nachgewieſen werden, ſo fuͤr die Widerſtandsfaͤhigkeit von 
Kulturpflanzen gegenuͤber beſtimmten Schaͤdlingen, die Ein- oder Zweijaͤhrigkeit 
bei Kohl und Raps, der Unterſchied zwiſchen Sommer- und Winterſorten, die 
Fruͤh⸗ und Spaͤtreife bei verſchiedenen Kulturpflanzen. Bei Tieren beruhen u. a. 
der Grad der Fruchtbarkeit bei Huͤhnern und bei der berühmten Bananenfliege 
Droſophila ſowie die Milchleiftung der Aübe auf mehreren gleichſinnigen Erb- 
anlagenpaaren. Es find alfo gerade biologiſch aͤußerſt wichtige Eigenſchaften, 
die polymer vererbt werden. 

Wie ſchon oben erwaͤhnt wurde, tritt in der zweiten Nachkommengeneration 
Fe) nach Kreuzung von Formen, die fih in mehreren gleichſinnigen Erbanlagen 
unterſcheiden, eine mehr oder weniger große Sülle verſchiedenartigſter Sormen auf. 
Dieſe Sormen ergeben, wenn man fie 3ablenmágig erfaßt, eine Aufſpaltungskurve, 
die der Jufallskurve (Binomialkurve) haͤufig weitgehend gleicht, welche durch Ein⸗ 
wirkung verſchiedenartiger Umweltbedingungen auf erblich gleichartige Tiere oder 
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Pflanzen entftebt (vgl. Abb. 5). Je mehr gleichfinnige Erbanlagen eine Eigen- 
ſchaft bedingen und je verſchiedener ſie in ihrer Wirkung ſind, um ſo groͤßer iſt 
die Zahl der Abſtufungen, die man in der Merkmalsauspraͤgung findet, um fo 
ſchwerer laffen fih die einzelnen Stufen in der Merkmalsauspraͤgung klar abe 
grenzen. 

Der Geſamtverlauf dieſer Kurven und damit der Mittelwert der betreffenden 
Eigenſchaft iſt haͤufig in den verſchiedenen Aufſpaltungsgenerationen einander ſo 
aͤhnlich, daß man urſpruͤnglich daraus das Vorbandenfein einer „konſtant inter— 
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Abb. 4. Schematiſche Daritellung des Erbganges einer Eigenſchaft, die durch zwei gleichſinnige Erbanlagen⸗ 
paare beſtimmt wird. Die verſchieden [tarte Wirkungsweiſe der einzelnen Erbanlagen ijt durch verſchiedene 
Zahlenwerte und durch entſprechende Breite der einzelnen Rechtecke, die den Wirkungsgrad der einzelnen 
Gene veranſchaulichen, dargeſtellt. Aus der Summe der Werte der einzelnen Gene ergeben ſich die Werte, 
die den verſchiedenen Erſcheinungsformen entſprechen. — Die Darſtellung zeigt, daß eine Transgreſſion nur 
dann auftreten kann, wenn beide Eltern verſchiedene überdeckende und überdeckte Erbanlagen beſitzen — in 
unjerem Salle A A b b und a a B B —, daß dagegen keine Transgreſſion in Erſcheinung treten kann, wenn 
der eine Elter alle überdedenden (A A B B), der andere alle überdeckten Anlagen (a a b b) beſitzt 


mediaͤren Vererbung“ glaubte ableiten zu dürfen. So nahm man z. B. an, daß 
die Mulatten ihre Hautfarbe konſtant auf ihre Nachkommen uͤbertragen. In allen 
genauer unterſuchten Faͤllen zeigte dann allerdings die Menge der auftretenden 
Zwiſchenſtufen an, daß eine Vererbung durch mehrere Anlagen vorlag, und in 
verſchiedenen Sállen konnte aus der Saͤufigkeit des Auftretens der Extremformen, 
alfo der Formen, die entweder ſaͤmtliche uͤberdeckende oder ſaͤmtliche uͤberdeckte Anz 
lagen gleicherbig enthalten, erſchloſſen werden, wieviele gleichſinnige Anlagen— 
paare den betreffenden Merkmalen zugrunde liegen. 

Kigentümlih für Eigenſchaften, die polymer vererbt werden, ift die Ér- 
ſcheinung der Transgreſſion, des Überfchreitens der elterlichen Norm: Formen, 
die in beſtimmten Eigenſchaften die Eltern mehr oder weniger ftark übertreffen 
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oder aber fie in ihren Leiſtungen nicht erreichen, treten in Kreuzungsnachkommen⸗ 
fchaften überall dort auf, wo die Eltern verſchiedene uͤberdeckende und uͤberdeckte 
gleichſinnige Anlagen beſitzen. Ein Überſchreiten der elterlichen Norm, das nach 
Kreuzung anfcheinend gleichwertiger Formen auftritt, iſt daher ein ſicheres Zeichen, 
daß in dem betreffenden Falle bei den Eltern eine gleiche aͤußerliche Merkmals 
auspraͤgung durch eine recht verſchiedene erbliche Zuſammenſetzung erzielt worden 
iſt. Dagegen iſt es klar, daß eine Transgreſſion da nie eintreten kann, wo die 
Eltern die erblichen Extremformen einer beſtimmten Eigenſchaft darſtellen. Abb. 4 
gibt eine fchematifche Darſtellung des ZJuſtandekommens einer polymeren Auf- 
ſpaltung mit Transgreſſion. Aus dem Beiſpiel geht hervor, welch eine verbáltnisz 
mäßig große Zahl verſchiedener Formen dann (don auftreten kann, wenn ein Mert- 
mal durch nur zwei gleichſinnige Erbanlagenpaare beſtimmt wird und wenn diefe 
Erbanlagen bei den Eltern verſchieden find. Mit zunehmender Zahl diefer gleich— 
ſinnigen Anlagen nimmt naturgemaͤß auch die Mannigfaltigkeit in der Nach⸗ 
kommenſchaft einer Kreuzung zu. Ein im Experiment erhaltenes Beiſpiel für Auf- 
ſpaltung und Transgreſſion bei Vererbung durch vier Anlagenpaare iſt die bereits 


Abb. 5. Kurvenmäßige Darſtellung, die die Häufigkeit des Auftretens der verſchiedenen Erſcheinungsbilder 

in der Е, unter den in Abb. 4 angegebenen Derhältnifjen wiedergibt. Die Grundlinien der einzelnen Recht⸗ 

ecke entſprechen den durch die verſchiedenen Anlagenfombinationen beſtimmten Erſcheinungsbildern, die Höhe 
zeigt die Häufigkeit an, mit der dieje in Erſcheinung treten 


erwaͤhnte Unterſuchung von Punnet und Bailey uͤber die Vererbung des Gewichts 
bei Huͤhnern (f. Abb. 5). 

Die Transgreſſion bat für die praktifche Züchtung eine große Bedeutung, 
da ſie es ermoͤglicht aus der Kreuzung von zwei Pflanzen oder Tieren mit be— 
ſtimmten mittelmaͤßigen Eigenſchaften neue Sorten oder Raffen mit ausgezeich- 
neten Eigenſchaften zu erhalten. So iſt es, um nur ein Beiſpiel zu nennen, moͤglich 
geweſen, aus der Nachkommenſchaft einer Kreuzung von Getreideſorten mit gez 
ringer Winterfeſtigkeit Formen mit hoher Winterfeſtigkeit auszuleſen. 

Bei der Unterſuchung von polpmer bedingten Eigenſchaften muß ſtets Бег 
dacht werden, daß dieſe Eigenſchaften immer in einem viel hoͤheren Grade durch 
die Umwelteinfluͤſſe beeinflußt und verändert werden konnen als es bei Eigen— 
ſchaften der Fall iſt, die nur durch eine Erbanlage beſtimmt werden. Man darf 
daher derartige Unterſuchungen, wenn ſie leidlich einwandfrei ſein ſollen, nur bei 
weiteſtgehender Gleichartigkeit aller Außenbedingungen durchfuͤhren. Es laͤßt ſich 
jedoch auch bei der ſorgfaͤltigſten Verſuchsanordnung nicht vermeiden, daß bei 
polymeren Aufſpaltungen neben der genetiſch bedingten auch noch eine umwelt: 
bedingte Variationsbreite beſtehen bleibt, deren Größe man durch den Vergleich 
mit der Variationsbreite einer in der betreffenden Eigenſchaft gleicherbigen Linie 
erkennen und fo bei der Auswertung beruͤckſichtigen kann. Eine endgültige Ent- 
ſcheidung daruͤber, ob ein beſtimmter Wert erbbedingt oder durch Umwelteinfluͤſſe 
hervorgerufen iſt, laͤßt ſich bei polymer vererbten Eigenſchaften in ſehr vielen 
Faͤllen nur durch Pruͤfung der Nachkommenſchaft erzielen. 

Neben dem Juſammenwirken von mehreren gleichſinnigen Anlagen findet 
man febr haͤufig auch ein Juſammenwirken von febr ungleichartigen Erbanlagen 
an dem Juſtandekommen eines Merkmals. Als klaſſiſches Beiſpiel für dieſen Fall 
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ſei das von Correns bereits 1912 beſchriebene Verhalten der Bluͤtenfarbe von 
Linaria maroccana (Marokkaniſches Leinkraut) erwähnt. Correns batte eine 
totblübenóe Sippe dieſer Pflanze mit einem weißbluͤhenden Stamm gekreuzt. Die 
erſte Baſtardnachkommenſchaft batte blaue Blüten, die zweite Generation ſpaltete 
in rotbluͤhende, blaubluͤhende und weißbluͤhende Pflanzen im Оса из 9524 
auf. Es lagen alſo in dieſem Falle zwei Erbanlagenpaare zugrunde: das eine Paar 
bewirkt in uͤberdeckender Form die Ausbildung des Anthozpans, des roten Farb— 
ftoffes in den Blüten, während es in uͤberdeckter Form eine farbſtoffloſe weiße 
Bluͤte hervorruft. Ferner iſt ein Erbanlagenpaar vorhanden, deſſen uͤberdeckende 
Form alkaliſche und deffen uͤberdeckte Form faure Reaktion des Zellfaftes hervorruft. 
Das Anthozpan iſt bekanntlich bei alkaliſcher Reaktion blau, bei ſaurer Reaktion 
rot gefaͤrbt. Der rotbluͤhende Elter der beſchriebenen Kreuzung enthielt alſo ein 
uͤberdeckendes Anlagenpaar (FF) für Ausbildung des Sarbftoffes und ein úber- 
decktes (aa) für faure Reaktion des Zellſaftes, der weißblühende Elter dagegen 
ein uͤberdecktes Anlagenpaar für Farbausbildung (ff) und ein uͤberdeckendes Anz 
lagenpaar für alkaliſche Reaktion des Zellfaftes (AA). In der erſten Kreuzungs⸗ 
nachkommenſchaft (F£Aa) treffen alfo eine uͤberdeckende Anlage für Sarbbildung 
und eine uͤberdeckende Anlage für Alkalitaͤt des Zellfaftes zuſammen. Die Blüte 
iſt demgemaͤß blau gefaͤrbt. In der folgenden Nachkommenſchaft treten entſprechend 
den verſchiedenen Erbanlagenkombinationen auch die verſchiedenen Erſcheinungs— 
bilder auf (vgl. Abb. 6). Ahnliche Faͤlle eines derartigen Zuſammenwirkens 
mehrerer Erbanlagen find heute bereits in größerer Zahl Elargelegt worden. So 
wirken 3. B. vier Erbanlagenpaare bei dem Zuſtandekommen der Rotfaͤrbung 
der Hirſepflanze mit. Eine Erbanlage ift ein ſogenanntes Grundgen, das die Ent— 
ſtehung der roten Farbe überhaupt bewirkt, ein weiteres Anlagenpaar verſtaͤrkt 
deſſen Wirkung, ein Anlagenpaar verurſacht die Faͤrbung der vegetativen Teile 
und ein weiteres liegt der Sárbung der Abren zugrunde. Als weiteres Beiſpiel fei 
noch die Entſtehung der Haarfarbe beim Wildkaninchen erwaͤhnt. Wir haben hier 
gleichfalls einen Grundfaktor, eine Erbanlage, die darüber entſcheidet, ob uͤber— 
haupt Pigment ausgebildet wird. Drei weitere Erbanlagenpaare find jeweils für 
die Ausbildung beſtimmter Pigmente verantwortlich, und ein fuͤnftes Anlagen- 
paar endlich beſtimmt die Verteilung des Pigmentes im Haar. Ferner haben ge— 
naue Erbanlagenanalyſen haͤufig das Vorhandenſein von fogenannten „modi— 
fizierenden“ Genen nachgewieſen, von Anlagen, die die Wirkung einer anderen 
Anlage in dieſer oder jener Richtung veraͤndern koͤnnen. 

Solche ungleichſinnigen Anlagen, für deren Wirkſamkeit und Eigenart wir 
bier drei Beiſpiele angeführt haben, liegen wahrſcheinlich einem ſehr großen Teil 
der normalen Eigenſchaften und Leiſtungen bei Pflanzen und Tieren zugrunde. 
Denn ein großer Teil der Lebenserſcheinungen iſt ſtark zuſammengeſetzter Natur 
und geht auf das ZJuſammenwirken einer ganzen Reihe verſchiedenſter Einzel- 
vorgaͤnge zuruck. So gebört 3. B. eine ganze Reihe von verſchiedenſten wich⸗ 
tigſten Lebensvorgaͤngen dazu, die Ertragsleiſtung, die Eiweiß- oder Olbildung 
der Pflanze, ihre Froſtwiderſtandsfaͤhigkeit und ihre Widerſtandsfaͤhigkeit gegen 
Krankheiten (um nur einige Beiſpiele anzufuͤhren), hervorzurufen. Beim Menſchen 
iſt gleichfalls ein ſehr großer Teil der normalen Eigenſchaften durch mehrere bis 
viele, wahrſcheinlich meiſt ungleichſinnige Erbanlagen beftimmt. So dürften ſich 
3. B. alle geiſtigen Leiſtungen aus dem Zufammenfpiel von verſchiedenen Einzel— 
eigenſchaften ableiten laffen. Dies ift beſonders klar von Mjøen u. a. für die 
muſikaliſche Begabung klargelegt worden. Mjøen nennt als ſolche wichtigen 
Grundeigenſchaften der muſikaliſchen Begabung: das Unterſcheidungsvermoͤgen 
für Tonhoͤhe, Tonſtaͤrke und für Zeitintervalle, die Unterſcheidungsfaͤhigkeit für 
Tondiſtanzen, das Gedächtnis für Tonfolgen, die Intervallempfindlichkeit. die 
Empfindung der Reinheit der Melodie und das Melodiegedaͤchtnis, die Unter— 
ſcheidungsfaͤhigkeit für Dur und Moll, für Konſonanz und Diffonanz, die Faͤhig— 
keit zur Analyſe von Mehrklaͤngen und der Sinn fuͤr Harmoniſierung, muſikaliſche 
Imagination, rhythmiſches Gedächtnis und Erkennung verſchiedener Taktarten, 
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Abb. 6. Schematiſche Darſtellung der Vererbung einer Eigenſchaft (Blütenfarbe bei Linaria maroccana) durch 


zwei ungleichſinnige Erbanlagenpaare 
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die Faͤhigkeit zur Wiedergabe einer Melodie und zum Singen einer Unterſtimme, 
abſolutes Gehör und muſikaliſche Gefuͤhlsbetonung. Es muß alſo eine große Reihe 
von verſchiedenen Einzeleigenſchaften zuſammenwirken, um eine Eigenſchaft wie 
die muſikaliſche Begabung hervorzurufen. Aus der Menge guͤnſtiger ungleich⸗ 
ſinniger Erbanlagen fuͤr muſikaliſche Begabung, die in der Erbmaſſe eines 
Menſchen vorhanden ſind, ergibt ſich das Ausmaß ſeiner muſikaliſchen Begabung. 
Auch im guͤnſtigſten Falle wird aber durch dieſe genannten Anlagen nur ein ſtarkes 
muſikaliſches Talent hervorgerufen. Um eine wirklich ſchoͤpferiſche geniale Leiſtung 
hervorzubringen, bedarf es außerdem noch eines „reichen Gefuͤhlslebens, reger 
Phantaſie und ſchoͤpferiſcher Geſtaltungskraft“. Ahnlich wie bei der muſikaliſchen 
Begabung dürften die Verhaͤltniſſe bei jeder anderen Leiſtungsfaͤhigkeit liegen. 
Wir können ganz allgemein für jede geiftige Leiſtung eine Vererbung durch eine 
große Zahl ungleichſinniger Erbanlagen annehmen. 

Wie ſchon erwähnt, ift die Vererbung eines Merkmals durch mehrere bis 
viele ungleichſinnige Erbanlagen in der Regel darauf zuruckzufuhren, daß die 
betreffenden Eigenſchaften das Endergebnis einer großen Reihe verſchiedenartigſter 
Lebensvorgaͤnge ſind. Es iſt einleuchtend, daß ſich ſolche Eigenſchaften, die durch 
mehrere ungleichſinnige Erbanlagen beſtimmt werden, in ihrem erblichen Verz 
halten von Eigenſchaften, denen mehrere gleichſinnige Erbanlagen zugrunde liegen, 
in keiner Weiſe unterſcheiden. Im Gegenteil, es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß viele 
Eigenſchaften uns nur darum durch mehrere gleichſinnige Eigenſchaften bedingt 
zu ſein ſcheinen, weil wir die verſchiedene Wirkung der einzelnen Erbanlagenpaare 
noch nicht klar auseinander zu halten gelernt haben und darum nur das allgemeine 
Bild einer polymeren Spaltung ſehen. Daneben aber gibt es natuͤrlich auch noch 
eine Vererbung durch wirklich gleichſinnige Erbanlagen. Dieſe Erſcheinung laͤßt 
ſich in einem großen Teil der Sálle ſicherlich auf Polpploidie zuruͤckfuhren. Wir 
wiſſen heute ja, daß bei der Artentſtehung die Verdoppelung und Vervielfachung 
einzelner Kernſchleifenpaare und ganzer Kernfchleifenfäge eine große Rolle gez 
fpielt hat (vgl. Volk und Raffe 1936 Heft 11, S. 446—455). Bei einer derartigen 
Rernfchleifenvermebrung tritt naturgemäß auch eine entſprechende Vermehrung 
der Erbanlagen ein. Bei Verdoppelung des gefamten Kernſchleifenſatzes wären 
alfo ſaͤmtliche Erbanlagen in doppelter, bei Verdreifachung fogar in dreifacher Un- 
zahl vorhanden. 

Ein febr ſchoͤnes Beiſpiel bierfür ift die allopolpploide Art Galeopsis Te- 
trahit (gemeiner Hohlzahn), die aus der Kreuzung zweier anderer Hohlzahnarten, 
nämlich G. pubescens (weißer £5.) und G. speciosa (bunter H.) mit nadz 
kommender Verdoppelung des Kernſchleifenſatzes entſtanden ift. Muͤntzing konnte 
nun bei der Unterſuchung des Erbganges beſtimmter Eigenſchaften feſtſtellen, daß 
dieſe bei den Eltern ſtets nur durch ein Erbanlagenpaar, bei der aus ihnen durch 
Kreuzung und Kernfchleifenverdoppelung hervorgegangenen polyploiden Art daz 
gegen ſtets durch zwei Erbanlagenpaare beftimmt werden. Beim Weizen und 
anderen polyploiden Pflanzen konnte ein aͤhnliches Verhalten gefunden werden. 

Beſonders wichtig iſt es hier vor allem, daß man ſich klar macht, daß die 
ſtaͤrkſte wie die ſchwaͤchſte Auspraͤgung einer Eigenſchaft im Verhaͤltnis zu den 
mittleren Werten um fo feltener auftreten wird, je größer die Zahl der Erbanlagen 
iſt, die ein Merkmal beſtimmen. So fallen auf die ſtaͤrkſte und die ſchwaͤchſte 
Ausbildung eines Merkmals bei Vererbung durch zwei Anlagenpaare 14 Zwiſchen⸗ 
werte, bei drei Anlagenpaaren 62, bei 4 Anlagenpaaren 254, bei 5 Anlagenpaaren 
1022 und bei 6 Anlagenpaaren 4096 Zwifchenwerte. 

Wenn wir uns diefe Geſetzmaͤßigkeiten vor Augen halten und andererfeits 
bedenken, wie gerade die geiſtige Leiſtung beim Menſchen durch eine große Anzahl 
von Erbanlagen beſtimmt wird, dann wird es uns erklaͤrlich, daß wirkliche Hoͤchſt⸗ 
leiſtungen jeder Art nur aͤußerſt ſelten auftreten. Geniale ſchoͤpferiſche Leiſtungen 
beruhen eben auf dem Zuſammenwirken von febr vielen günftigen Erbanlagen, 
eine derartige günftige Vereinigung verſchiedenſter Anlagen wird aber nur aͤußerſt 
ſelten eintreten. Hieraus erklaͤrt ſich auch leicht die Tatſache, daß die Nachkommen 
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großer Maͤnner auch dann, wenn dieſe ſich mit erblich ſehr hochwertigen Frauen 
verbunden hatten, nie die Leiſtungen ihrer Vaͤter erreichten. Auch wenn in den 
Kindern in der Regel ſehr guͤnſtige Erbanlagen zuſammentreffen, die ſehr beacht⸗ 
liche Leiſtungen hervorzurufen vermögen, fo ift es doch nach den Zufallsgeſetzen, 
denen die Trennung und Vereinigung der Erbanlagen unterworfen ift, in hoͤchſtem 
Grade unwahrſcheinlich, daß in der Nachkommenſchaft eines genialen Menſchen 
auch nur annaͤhernd ein gleiches Erbbild auftreten kann. 

Es ift aber andererſeits klar, daß um fo wabrfcheinlicher in der Nachkommen— 
ſchaft febr günftige Erbanlagenkombinationen eintreten werden, je wertvoller die 
Erbmaſſe beider Eltern war. Durch fortgeſetzte gute Gattenwahl koͤnnen fid fo 
in einer Geſchlechterfolge in der Erbmaſſe immer mehr wertvolle Erbanlagen anz 
haͤufen und damit kann immer ſtaͤrker die Moͤglichkeit zu uͤberdurchſchnittlichen 
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Abb. 7. Rurvenmäßige Darſtellung der Wirkung fortgeſetzter Auslefe auf hohen war, kann eine 
und niedrigen Ölgehalt bei Mais (nach Winter) ſtarke Anreiche- 
rung beſtimmter 
Erbanlagen und damit auch eine erhebliche Steigerung der beruflichen Leiſtungs— 
faͤhigkeit eintreten. 

Im Gegenſatz zu den hier geſchilderten Verhaͤltniſſen beim Menſchen iſt es 
natuͤrlich in der theoretiſchen Erbforſchung und in der Züchtung, wo man ſtets 
mit einem zahlenmaͤßig febr großen Material arbeitet, ohne allzu große Schwierig— 
keiten möglich, dieſe ſehr ſeltenen optimalen Erbanlagenkombinationen aus der 
Nachkommenſchaft eines beſonders wertvollen Elters durch Unterſuchung einer ſehr 
großen Zahl von Nachkommen zu erhalten und u. U. fogar reinerbig zu züchten. 

Von Gegnern des Ausleſegedankens wird immer wieder betont, daß durch 
die Ausleſe nur ſchlechte Eigenſchaften ausgemerzt würden, daß die Ausleſe alfo 
nur die Norm erhalte, aber nicht fábig fein, etwas Neues zu ſchaffen. Dieſe Anz 
ſicht ift nur dann richtig, wenn man Kigenfchaften betrachtet, die durch eine einzige 
Erbanlage beftimmt werden. Bei allen Eigenſchaften dagegen, denen mehrere bis 
viele Anlagen zugrunde liegen, kann fortgeſetzte Ausleſe zu febr erheblichen Verz 
aͤnderungen führen. Der Ertrag unſerer Getreidearten ift auf diefe Weiſe in jabr- 
zehntelanger zuͤchteriſcher Arbeit verbeſſert worden. Abb. 7 zeigt die Wirkung 
ſtaͤndiger Ausleſe auf hohen und niedrigen Olgehalt beim Mais. Man ſieht deut- 
lich, daß trotz langer Ausleſe, die zu einer erheblichen Steigerung wie zu einer 
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weſentlichen Verringerung des Ölgebaltes gefuͤhrt hat, zum mindeſten für die 
Steigerung des Ölgebaltes offenbar eine Grenze noch nicht erreicht ift, ein Zeichen 
fúr die große Zahl von Erbanlagen, die den Ölgebalt beftimmen. Denn je größer 
die Jahl der Erbanlagen fuͤr eine beſtimmte Eigenſchaft iſt, um ſo ſeltener tritt, 
wie ſchon erwaͤhnt, die guͤnſtige Anlagenkombination auf, umſo laͤnger dauert die 
Ausleſe an, bis die wirklich beſten moͤglichen Formen gefunden ſind. 

Ferner ift es klar und durch zahlreiche Derfuche beſtaͤtigt, daß bei Fremd⸗ 
befruchtern ſtets, aber auch bei Selbſtbefruchtern, dann, wenn die Ausleſe noch 
nicht zu gleicherbigen Formen gefuͤhrt bat, ſtets wieder ein Abſinken der Leiſtungs— 
faͤhigkeit eintritt, ſobald die Ausleſe nachlaͤßt. Es iſt feſtgeſtellt worden, daß die 
ausgeleſenen Stämme in etwa der gleichen Zeit, die fie zur Erreichung ihrer ere 
bóbten Leiſtungsfaͤhigkeit gebraucht haben, bei Nachlaſſen der Ausleſe wieder auf 
ihre alte Leiſtungsfaͤhigkeit zuruͤckſinken. Bei Selbſtbefruchtern laͤßt dieſe Er— 
ſcheinung fih darauf zuruͤckfuͤhren, daß die betreffenden Stämme in den betreffen⸗ 
den Anlagen noch ſehr ſtark ungleicherbig waren und daß infolgedeſſen durch Auf— 
ſpaltung in der Nachkommenſchaft wieder weniger wertvolle Formen auftreten 
und durch die fehlende Ausleſe immer ſtaͤrker zunehmen. Bei Fremdͤbefruchtern, 
alſo bei vielen Pflanzen, bei den Tieren und beim Menſchen wird auch bei ſtaͤrkſter 
Ausleſe eine Gleicherbigkeit bei ſtark polymer bedingten Anlagen wohl nie ein— 
treten, und falls es doch der Fall ſein ſollte, ſich nie erhalten koͤnnen. Soll daher 
eine Leiſtung in irgendeiner Richtung erzielt oder aber erhalten werden, ſo wird 
ſtaͤndig eine {фасе Ausleſe ftattfinden muͤſſen. 
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Mit einer Abbildung. 


££: gibt Auch⸗Geopolitiker, die annehmen, daß raumbedingte und allein dem 
Raum verhaftete Faktoren „aus eigner Kraft heraus“ (Hennig⸗Roͤrholz, 
„Einfuhrung in die Geopolitik“, Leipzig 1933, S. 11) Staaten gebildet haben. 
Als einer dieſer Faktoren wird das Klima angeſehen und zum Beweiſe die Tatſache 
angefuͤhrt, daß alle bedeutenden Staatenbildungen im Suͤden nicht uͤber den 
Wendekreis und im Norden nicht über den bo. Breitengrad hinausgehen (ebenda 
S. 11). Es ift richtig, daß der Welt „geiſtige und politiſche Fuͤhrung heute überall 
in Gebieten mit 5—10° Jahresmitteltemperatur, mit einem deutlichen Optimum 
in der Naͤhe der 10 0-Jahresiſotherme“ liegt (ebenda S. 14). Aber es ift nicht 
das Klima, das zuerſt dieſe auffaͤllige Erſcheinung bedingt, ſondern die Tatſache, 
daß dieſer Gürtel rund um die Erde fib mit der Ausbreitungs zone des 
nordiſchen Menſchentums deckt. Das Klima ift niht in der Lage, eine 
Staatenbildung zu ſchaffen oder zu verhindern; es iſt vielmehr der dazu begabte 
Menſch, der im Stande ift, Staaten zu bilden. In der von Hennig⸗Roͤrholz richtig 
bezeichneten Klimazone ift nach allen Seiten hin Nordiſches Menſchentum aus— 
geftrablt und dieſes Nordiſche Menſchentum brachte ſchoͤpferiſche Kraͤfte mit, die 
ſtark genug waren, uͤberall im Verbreitungsgebiet den Grund zu großartiger 
Entfaltung auf allen Lebensgebieten zu legen. Daß dieſe Feſtſtellung fuͤr Europa 
gilt, wird niemand bezweifeln. Daß dieſelbe Feſtſtellung auch {йг Nordamerika 
(USA. wie Kanada) gilt, dürfte angefichts der noch recht jungen Geſchichte auch 
nicht beftritten werden. Gilt dasſelbe aber auch für Zentral- und erſt recht für 
Oſtaſien? Prüfen wir und laffen die Tatſachen ſprechen. 

Schon dem flüchtigen Beobachter fallen im Ausſehen mancher Japaner Abn- 
lichkeiten auf. Bei Günther (Die Nordiſche affe bei den Indogermanen Aſiens) 
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find eine Reihe ſolcher Beiſpiele aus älterer und neuer Zeit gezeigt, die eine oft 
verbluͤffende Verwandtſchaft mit Nordiſchen Typen erkennen laffen. Betrachtet 
man im Film „Die Tochter des Samurai“ das aͤußere Erſcheinungsbild von 
Vater, Tochter und des alten Bauern, dann hat man weitere Beiſpiele zur Hand. 

Es ift keineswegs felten, daß Familien — bezeichnender Weiſe gerade Sa— 
milien der Oberſchicht, alſo beſonders die Samurai-Familien — ſich durch größere 
Koͤrperhoͤhe, ſchlankern Wuchs, ſchmaͤlere Geſichter und Naſen, feiner gezeichneten 
Mund und nur angedeutete Schlitzaugen abheben. 25416, einer der beſten Kenner 
japaniſcher Raſſenkunde und einſt Leibarzt des Mikado, macht in der Zeitſchrift 
für Ethnologie (Bd. 55, 1901, S. 160—139) darauf aufmerkſam, daß dieſer „euroz 
paͤiſche“ Typ als ideal gelte. Es werde {Фог zwiſchen den als edel geltenden 
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Abb. 1. Die Candungsflotte Kublai Chans. Unter der Beſatzung fallen ausgeſprochen unmongoliſche Geſichter auf 


Choſchiu-Typen und den kleinern, unterſetzten Satſuma-Typen unterſchieden. Bez 
deutungsvoller als ſolch aͤußere Ahnlichkeiten ift das Vorhandenſein innerer 
Weſensverwandtſchaften. 

Grundlage des Samurai-Weſens ift das herrenmaͤßige Bewußtſein, Träger 
und Shüuͤter der japanifchen Lebensordnung zu fein. Jede Samurai-Familie weiß 
um ihre Tradition und huͤtet ſie mit wacher Sorgfalt. Weſentlich iſt, daß dies 
Bewußtſein nicht als Recht, ſondern zuerſt als Verpflichtung empfunden wird. 
Ausdruck dieſer Verpflichtung iſt zunaͤchſt die Sicherung der Familie. Nur Sa— 
murai und Samurai binden ſich. Dieſe Bindung iſt jedoch mehr als „ſtandes— 
gemaͤße“ Heirat. Sie iſt zutiefſt Bekenntnis, daß der Einzelne nur Glied zwiſchen 
den vergangenen und den kommenden Geſchlechtern iſt und erſt als Glied der 
Geſchlechterfolge wie als Glied der gerade lebenden Sippengemeinſchaft Wert 
erhält. In ſolcher Einſtellung erkennen wir die große Kraft der Größe „Ge— 
meinſchaft“ und zugleich eine bewundernswerte Achtung vor der Erhaltung der 
raſſiſchen Erbwerte. 

Ausdruck der verpflichtenden Haltung gegenuͤber der Gemeinſchaft iſt die 
zu unbedingter Bereitſchaft geſteigerte Einſatzfreude. Um dem Einſatz gróft- 
mögliche Wirkung zu geben, fult fich der Samurai mit denkbar großer Sorgfalt. 
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Rörperliche Staͤhlung, Anſpruchsloſigkeit, Verzicht auf jeden perſoͤnlichen Vor⸗ 
teil, vornehme Geſinnung den Armen gegenüber, alfo befte koͤrperliche und ſee— 
liſche Ertuͤchtigung ſind weſentliche Punkte des Erziehungsprogramms. Mit 
Strenge wird ein SHoͤchſtmaß in der Entfaltung der ſorgſam gehuͤteten Erbwerte 
angeſtrebt. Samurai ſein, heißt ein moͤglichſt vollkommener Menſch ſein. Dabei 
werden Gehorſam und Treue gegen den freiwillig erwaͤhlten Sübrer zu den tra- 
genden Grundlagen des Ehrgeſetzes (Buſchido) aller Samurai. Die Achtung vor 
dieſem Ehrgeſetz iſt unerbittlich ſtreng. Der Buͤrger darf einmal Schwaͤche zeigen; 
ein Samurai nie. 

Eine weitere Weſensverwandtſchaft iſt die Wehrhaftigkeit. Das Hoͤchſt— 
maf an Perſoͤnlichkeit wird nicht um feiner felbft willen erſtrebt, ſondern um 3u- 
gunſten der Gemeinſchaft eingeſetzt zu werden. Die Form des kaͤmpferiſchen Ein- 
ſatzes ift zwar auch der Kampf der Geiſter; in erſter Linie aber der Rampf Mann 
gegen Mann. Darum ehrt der Samurai ſeine Waffen. Die von den Ahnen rein 
empfangenen Waffen, das große zweihaͤndig gebrauchte Schwert und den kleinen 
Dolch, bütet der Samurai mit der ihm heiligen Verpflichtung, fie auch zu ges 
brauchen. Laͤngſt ift aus dem Samurai, der im Blechpanzer focht, der moderne 
Offizier geworden, der mit ganz andern Waffen umzugehen hat. Trotzdem bütet 
der Samurai feine ererbten Waffen und trägt fie bei ſich als Zeichen, daß er die 
neuen Waffen im Geiſte der Überlieferung gebrauchen will und gebrauchen wird. 

Als um боо nach Chrifti Geburt das Gefuͤge des japanifchen Staates nach 
chineſiſchen Vorbildern umgeftaltet wurde, erlagen Raifertum und Hofadel ſchnell 
der Verweichlichung und gerieten in einen politiſchen Gegenſatz zu den kaͤmpfe⸗ 
riſchen Adelsgeſchlechtern im Lande. Dieſe ſammelten fich eine Kriegerkaſte, die 
fie mit Land ausftatteten: die Samurai. Urſpruͤnglich waren dieſe Gefolgleute — 
genau wie in Deutſchland die Ritter — bórig. Aber (фоп um 1000 waren fie 
freie ritterliche Schwerttraͤger, die genau wie die germaniſchen Gefolgleute ihren 
Herren in Treue und Gehorſam folgten. (Widerſtandsrecht!) 

Weil das Geſetz des Gehorſams und der Treue zu allen Zeiten wach— 
gehalten wurde und weil die Samurai mit wachem Inſtinkt ihr Bluterbe huͤteten 
und das Erbe kraftvoll wirkſam machten, ſind ſie uͤber alle politiſchen Wandlungen 
hinweg lebensfaͤhig geblieben. Als 1868 Kaifer Meiji das — auch in der deutſchen 
Geſchichte bekannte — Hausmeiertum der hochadeligen Geſchlechter beſeitigte, um 
felber zu regieren, gab das für die Samurai allerſchwerſte Erſchuͤtterungen. Aber 
nur voruͤbergehend. Sie uͤbertrugen das alte Treuverhaͤltnis auf den hoͤchſten 
Lehnsherrn, den Kaifer, den Inbegriff des japanifchen Volkes. Damit wurden die 
Samurai zu den Dienern ihres ganzen Volkes. Sie wurden die Fuͤhrerſchicht 
Japans, deren Weſen nicht von einem einzelnen ſondern vom Geiſt, der alle 
erfüllt, beſtimmt wird. Daher kommt es, daß alle parteiaͤhnlichen Gründungen 
nationaler Art auch nicht entfernt jenen Einfluß erreichten, den der Maͤnnerorden der 
Samurai ausübt. Karl Haushofer, einer unſerer beſten Japankenner, ſchaͤtzt die Zahl 
der vom Samuraigeſetz erfaßten Fuͤhrerſchicht auf wenigſtens 31/5 Millionen unter 
70 Millionen der Geſamtbevoͤlkerung. Damit verfügt Japan über eine Fuͤhrer⸗ 
ſchicht, wie fie an Zahl wie innerer Geſchloſſenheit kaum ein zweites Voll beſitzt. 

Heute wirkt diefe Fuͤhrerſchicht hauptſaͤchlich im Heer. Das Offizierkorps, 
„Japans waches Gewiſſen“, iſt abſolut unpolitiſch im Sinne von Parteipolitik, 
aber politiſch ungemein aktiv im Sinne des Einſatzes {йг Japan und gegen 
fremde, zerftörende Einfluͤſſe. Vom Offizierkorps ſtrahlt Samurai-Geiſt ins Heer 
und ins Volk. Immer betonter wird dieſer Geiſt zum Lebensideal der japaniſchen 
Jugend. Gewiß ſind auch Gegenkraͤfte in beachtlichem Umfang feſtzuſtellen, aber 
deren Trägern fehlt dieſelbe Einſatzfreude der Samurai und darum muͤſſen fie 
ſich von den Samurai das Geſetz des Handelns aufzwingen laſſen. 

Im innern wie aͤußeren Weſen vieler Japaner, vor allem der Samurai, fallen 
fo viele verwandte Züge auf, daß fich die Frage geradezu aufdraͤngt, ob hier norz 
diſche Einfluͤſſe am Werk find. Dieſe Frage darf mit einem glatten „Ja“ beant- 
wortet werden. 
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Schon um 6000 vor Cbr. Geb. find mit auffaͤlliger Wanderwucht von 
Skandinavien vorindogermanifche Nordſtaͤmme gegen Mitteleuropa und darüber 
hinaus bis Agypten vorgeſtoßen, wie die Funde von Negade beweiſen (Penta in 
der „Politiſch-Anthropologiſchen Revue“ Bd. 10, S. 45/44). Um 3500 ift ein 
weiterer Wanderſtrom aus dem Norden nachzuweiſen (Graͤberfeld von Abuſir 
el Meleq in Agypten), der gleichfalls von großer Wanderwucht geweſen fein muß. 
Zahlreiche Quellen, јо der bedeutendſte Chinageograph v. Richthofen, nehmen 
die Einwanderung nordiſcher Elemente im fernen Often für die Zeit um 5000 vor 
Chr. Geb. an. Kümmel, wohl unfer bedeutendſter Kenner oſtaſiatiſcher Kunſt, 
beftätigt, daß ſchon im dritten Jahrtauſend vor Chr. Geb. die Toͤpferei in Aanju 
„von gewiſſen Arten ſteinzeitlicher Toͤpferei in Zentraleuropa kaum zu unters 
ſcheiden ift“ (in „Deutſche Forſchung“ Heft 5, 1929, S. 115). Das zeitlich 3u- 
ſammenfallende Auftreten Nordiſcher Spuren und das erfte Werden des Staats» 
bildung iſt fuͤr die aͤlteſte Geſchichte Chinas jedenfalls bezeichnend. 

Hinter dieſen aͤlteſten Vorſtoͤßen aus dem Norden folgten die Indogermanen, 
deren Vorftöße bis Oſtaſien das letzte Jahrtauſend vor der Zeitenwende füllen. 
Guͤnther bat fie in „Die Nordiſche Raffe bei den Indogermanen Aſiens“ beſchrie— 
ben. Als Vermittler Nordiſcher Erbwerte ſpielen die Saken eine beſondere Rolle. 
Die europaͤiſche Gruppe nannten Perſer und Griechen „Skythen“. Der aſiatiſche 
Flügel der Saten ift in zwei Richtungen ausgeſtrahlt: über Suͤdrußland-Rirgiſen⸗ 
ſteppe⸗Turkeſtan bis Nordtibet und Weſtchina, und über Sibirien-Nordchina— 
Mongolei⸗Mandſchurei bis Korea. 

Beide Wanderſtroͤme muͤſſen kraftvoll geweſen ſein, denn ihre Spuren ſind 
recht eindeutig. So erwaͤhnen im 2. Jahrh. vor Chr. Geb. chineſiſche Quellen 
im ſibiriſch⸗chineſiſchen Grenzgebiet das blonde, blauaͤugige Volk Ting-Ling. Es 
ſeien Menſchen von hohem Wuchs, heller Hautfarbe, rötlich ſchimmerndem 
Haar und großer Tatkraft geweſen. Offenbar handelt es fich um Saten (Guͤnther, 
S. 171). Überall find die Saten untergegangen, aber fie haben vielfältig 091: 
kern in Zentral- wie Oſtaſien Spuren ihrer Art aufgepraͤgt und viele tatkraͤftige 
Fuͤhrergeſchlechter geſtellt. 

So bei den Turkvoͤlkern. Die Uſbeken um Samarkand weiſen auffällige 
nordiſche Züge auf. Ebenſo die Rirgifen. Im Geſchichtswerk Thangsfu aus der 
Zeit der chineſiſchen Dynaſtie Thang (613—907 unſerer Zeitrechnung) werden 
die Kirgiſen noch als „glänzend weiß“ in der Hautfarbe und mit „gelbroten“ 
Haaren geſchildert. Orkhan, der Sohn des erſten Sultans und Schoͤpfer der ſtaat— 
lichen Organiſation der Tuͤrken in Kleinaſien, wohin ſie kurz zuvor eingewandert 
waren, war ſehr groß, breitbrüftig, blond, blauaͤugig und von roſiger Hautfarbe. 
Daß die alten Nordiſchen Spuren noch nicht reſtlos verwiſcht ſind, zeigt vielleicht 
en Зи fo charakteriſtiſch aktive und ſtaatlich denkende Perfönlichkeit Kemal 

tatürte. 

Soeben wird das erfte Ergebnis der Deutſchen Hindukuſch-Expedition bez 
kannt (A. Herrlich, „Land des Lichtes“, Knorr u. Hirth, München 1958), die vor 
allem Nuriſtan (früher Kaſiriſtan genannt — beſucht und erſtmalig gründlich 
durchforſcht hat. Wenn auch die endguͤltigen Ergebniſſe erſt ſpaͤter von der 
Forſchungsgemeinſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft veröffentlicht werden follen, 
ſo laſſen doch ſchon die jetzt vorliegenden Hinweiſe erkennen, daß man in Zentral⸗ 
aſien Volker Nordiſchen Urſprungs, zumindeſt aber mit ſtark Nordiſchem Einfluſſe, 
gefunden hat. Das zeigen die verſchiedenen Schilderungen (S. 105—107, 159 
bis 158, 108—171) und ganz beſonders eindrucksvoll die Bilder (beſonders Abb. 50, 
52, 55, bo, 62). Auf einige bezeichnende Merkmale ſei hier hingewieſen. Nach 
dem Sagenſchatz feien die Vorfahren vor etwa Бо Generationen (das wäre etwa 
7. Jahrhundert vor der Zeitenwende) uͤber Perſien nach Indien in die heutigen 
YDobnji&e gekommen (S. 106). Das ſeeliſche Erſcheinungsbild zeigt typiſch Fiore 
diſche Kennzeichen: fo ift der Aafire religiös duldſam inmitten fanatiſcher Um- 
gebung und fein Glaube zeigt Weſenszuͤge altiraniſcher Vorſtellungen und An- 
klaͤnge an 3oroafter (S. 107). Ebenſo zeigt Lebens- und Siedlungsform Nordiſche 
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Züge (S. 130 ff.), Deſpotismus und Grauſamkeit find unbekannt (S. 158); Krieg, 
Kampf, heroiſcher Einſatz find ſelbſtverſtaͤndlich und die Kämpfe је Бег Xaſſen— 
kaͤmpfe (S. 156—158). All das jagt nicht mehr und nicht weniger, daß heute 
noch im oͤſtlichen Afghaniſtan Nordiſche Reſte vorhanden ſind. 

Unverkennbar Kordiſche Züge bei den Bewohnern des zentralaſiatiſchen 
Buchara und ſeiner Umgebung berichtet G. Kriſt in ſeinem abenteuerlichen Buche 
„Allein durchs verbotene Land“ (Seidel, Wien 1937). Hier wehrt ſich die Bez 
voͤlkerung ſo verbiſſen gegen die verflachende Bolſchewiſierung, daß die Sowjets 
das Land hermetiſch abſchließen, weil ihnen einfach unverſtaͤndlich iſt, daß Menſchen 
aus ihrem innerſten Weſen und nicht auf Anſtiftung von draußen her rebellieren. 

Daß Nordiſche Elemente auch in Oſtaſien wirkſam waren, laffen vielerlei 
Zeugniſſe erkennen. So ſchreibt Marco Polo aus Venedig (Ende 15. Jahr— 
hundert), er habe in NMW⸗China „hellfarbige und ſchoͤne“ Menſchen gefunden. 
„Schön“ natürlich feinem europaͤiſchen Ideal entſprechend. In der Unterſchicht 
feien die Frauen regelmäßig mongoliſch, in der Oberſchicht aber „weißhaͤutig 
und woblgeftaltet** geweſen. Hier liegt ein eindeutiges Zeugnis für Nordiſche Ein— 
fluͤſſe im mongoliſchen Zentrum vor. Daß vor Marco Polo das Nordiſche Elez 
ment noch deutlicher hervorgetreten ſein muß, darf ohne weiteres unterſtellt 
werden. 

Bei manchen Großen des Fernen Oftens, die aus diefer Nordiſch beeinflußten 
Welt ftammten, müffen wir nordiſche Prägung annehmen. So bei Confutius, 
der aus nordchineſiſchem Kriegeradel ftammte (551—478 vor Chr.), deffen Sitten- 
lehre betont herrentuͤmlich ift im Gegenſatz zur Lehre des Suͤdchineſen Laotſe, 
der Koslöfen von der Welt und Sichverſenken predigt, waͤhrend Confutſe die Welt 
geſtalten will. Im Nordchineſen Chiang Kaiſhek kommt dasfelbe Element zum 
Vorſchein. Nordiſches Erbteil ſteckte auch im Welteroberer Dſchingis Chan, der 
ſich verwunderte, daß in ſeinem hochgewachſenen, hellhaͤutigen und blauaͤugigen 
Geſchlecht fein Enkel Kublai Chan dunkelhaarig war. Ein anderer Enkel war 
Batu, der die Mongolenheere bis Deutſchland gefuͤhrt und 1241 bei Liegnitz geſiegt 
hatte. Von ihm berichtet der deutſche Mönch Rubruk, der ihn im Auftrage des 
franzoͤſiſchen Koͤnigs Ludwig IX. beſucht batte, er habe dem normannifchen Edel— 
mann Johannes von Beaumont geglichen. Nordiſcher Einfluß ift auch bei 
Dſchingis Chans groͤßtem Nachfolger, bei Tamerlan, nachzuweiſen. Der ihm 
wahrhaftig nicht wohlgeſinnte arabiſche Geſchichtsſchreiber Ibn Arabſcha ſchildert 
ihn als hochgewachſen, mit breiten Schultern, langen Schenkeln und hoher Stirn. 
„Lebhafte Farben bewegten die Weiße ſeiner Haut.“ Auch ſein Weſen war ganz 
„unaſiatiſch“. Er habe ſtets die Wahrheit, auch die unangenehmſte geliebt. Daß 
der Nordiſche Einfluß auch im fernen Oftafien recht ſtark geweſen fein muß, 
zeigt ein Bild aus dem Beſitze des japanifchen Kaiſers (Wiedergabe im Muſeum 
für Oſtaſiatiſche Kunſt in Köln), aus dem 15. Jahrhundert. Es zeigt die Lanz 
dungsflotte Kublai Chans. Unter den Geſichtern fallen abſolut „unmongoliſche“ 
Typen ſtark auf. Die Krieger haben als Fier ihrer Schilde, die nach Normannen— 
art am Schiffsrand aufgehaͤngt find, . ... das nordiſche Hakenkreuz! 

Es ſteht feft, daß beachtlich ſtarke nordiſche Einfluͤſſe im Fernen Often auf 
dem Seftlande wie in Japan wirkſam find. Da das japanifche Miſchvolk im letzten 
Jahrtauſend vor Chr. Geb. im weſentlichen fertig war und das Volk ſich ſtark mit 
feſtlaͤndiſchen Elementen gemiſcht hat, muͤſſen mit dieſen auch die nordiſchen Elez 
mente nach Japan eingeſtroͤmt ſein. Dieſe Annahme findet ihre Stuͤtze in der Tat— 
ſache, daß der „europaͤiſche“ Choſchiu-Schlag an der dem Feſtlande zugewandten 
YDzAüfte relativ haͤufig ift, an der abgewandten O-Kuͤſte dagegen haͤufig fehlt. 
Wo immer man die Bruͤcke ſuchte, die Tatſache der innern wie aͤußern Verwandt— 
ſchaft zwiſchen Samurai-Art und nordiſchem Weſen beſteht in fo auffaͤlliger 
Form, daß Le Coq mit Recht ſchreiben durfte: „Mir ift es ganz klar, daß Europäer 
bis nach Korea und Japan gelangt find“ (in „Volk und Kaffe“, 1926, S. 250). 

Anſchrift des Verf.: Koͤln⸗ Marienburg, Goltſteinſtr. 209. 
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Bildecke. 


Abb. 1 (Aufn. Dr. Deutelmoſer, Göttingen) Abb. 2 


Bild 1: Schottiſcher Bauer (von der Inſel Skye, innere Hebriden). Vorwiegend Nordiſch, 
mit geringem Dinariſchem Einſchlag. Als Dinariſche Merkmale wären die hochanſetzenden 
Hafenflügel, die fleiſchige Naſenſpitze und das ſchwere Kinn anzuſehen. 

Bild 2: Schottiſcher Soldat (Hochlaͤnder). Die gebogene Mafe mit haͤngender Spitze, hoch 
anſetzenden Naſenfluͤgeln und tief eingeſchnittener Naſenwangenfurche find deutliche Un- 
zeichen Dinariſchen Kaſſeneinſchlages, waͤhrend die hellen Augen auf Nordiſche Anteile 
ſchließen laſſen. 


Abb. 5 (Aufn. Walter Holz, Hagen i. W.) Abb. 4 


Bild 5: Schutzmann aus Herdecke а. d. Ruhr, ſtammt vermutlich aus Nordoſtdeutſchland. 

Bild 4: Derſelbe von der Seite. Wenn auch das Hinterhaupt ſchwach auslaͤdt und das 

etwas zuruͤcktritt, (o ſprechen doch die Geſichtsform, Naſenform, Lippen, Augengegend und 
die Farben fuͤr Nordiſche Raſſe. 
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Aus Raſſenhygiene und Bevoͤlkerungspolitik. 


Prof. Burgdörfer bei Muſſolini. Der Direktor des Statiſtiſchen Reichsamtes 
Prof. Burgdoͤrfer, hatte kuͤrzlich eine Unterredung mit Muſſolini uͤber bevoͤlkerungspolitiſche 
Fragen. Neben der zahlenmaͤßigen biologiſchen Entwicklung des Deutſchen Reichs wurden 
vor allen Dingen die ſeeliſchen Grundlagen des Volkswachstums beſprochen. Muſſolini 
bekannte ſich zu dem Satz, daß das Leben wichtiger ſei als der Lebensſtandard. 


40. Geburtstag Profeſſor Aſtels. Der Mitherausgeber von „Volk und Kaffe“, Prof. 
Dr. Aftel, Praͤſident des Thuͤringiſchen Landesamtes für Raſſeweſen, feierte Anfang März 
feinen 40. Geburtstag. Aftel fette fich bereits fruͤhzeitig für eine praktiſche Erb- und Raſſen⸗ 
pflege ein und errichtete unter Reichsſtatthalter Sauckel im Jahre 1955 das Thuͤringiſche 
Landesamt für Kaſſeweſen, das eine planmaͤßige erbbiologiſche Beſtandsaufnahme der 
thuͤringiſchen Bevölkerung durchfuͤhrte. Die herzlichſten Gluͤckwuͤnſche zur Fortfuͤhrung 
ſeiner erfolgreichen Arbeit begleiten ihn. 

Ablehnungen von Eheſtandsdarlehensbewerbern in den deutſchen Groß⸗ 


ſtädten im 1. Halbjahr 1957. Im Reichsgeſundheitsblatt werden Zahlen über die 
Ablehnung von Eheſtandsdarlehensbewerbern veröffentlicht. Im erſten halben Jahr 1937 
wurden in den deutſchen Großſtaͤdten insgeſamt 59 $44 Eheſtandsdarlehensbewerber amts— 
aͤrztlich unterſucht. 5,05 v. 95. davon wurden abgelehnt. Die Anteile der abgelehnten Bee 
werber ſchwanken in den Großſtaͤdten zwiſchen 10,8 v. £5. und 0,5 v. H. In Berlin wurden 
1,9 v. H. abgelehnt, in Lubeck 8,5, Gleiwitz 10,4, Raffel 9,0, Frankfurt a. M. 3,0 und 
Augsburg 10,8 v. H. 

Knſteigen der Eheſcheidungen in Deutſchland. es wurden im Deutſchen Reich 
(jeweiligen Umfangs) Geſchiedene gezaͤhlt: 


1880 02 221 = 0,1490 der Geſamtbevoͤlkerung 
1890 74872 , 15% „ " 
1900 92017= 0,16% „ " 
1910 128 578 — 0,2290 „ т 
1925 285 159 = 0,4500 „ " 
1955 494522 = 0,76% n " 


1957 ſchaͤtzungsweiſe 1,0090 „ " 

Geburtenförderung in einem bekannten völkiſchen Verlag. In einem unferer 
bekannten voͤlkiſchen Verlage wird ſaͤmtlichen Angeſtellten, ſoweit ſie mindeſtens einige 
Jahre im Betrieb taͤtig ſind, als Sommer- und Winterſonnenwendeſpende jeweils ein voller 
Monatsgehalt ausgezahlt, ſodaß im Jahre 14 Monatsgehaͤlter zur Auszahlung kommen. 
Angeſtellte, die erſt kurz im Verlag taͤtig ſind, erhalten jeweils Spenden von mindeſtens 
Mk. 50.—, die dann von Jahr zu Jahr erbóbt werden, bis fie den vollen Umfang erreichen. 
Súr jedes Kind werden außerdem noch Spenden bis zu Mk. 50. — gezahlt. Ein Samiliene 
vater mit beiſpielsweiſe 4 Rindern erhaͤlt daher außer dem doppelten Gehalt jahrlich noch 
Mk. 200.— für ſeine Kinder. 

Mieterlaß für Kinderreiche. Die Stadt Deſſau hatte den kinderreichen Samilien, 
die in ſtadteigenen Haͤuſern wohnen, die Dezembermiete 1957 erlaſſen. 


Mangel an weiblichen Hilfskräften auf dem Lande. Nach den Feſtſtellungen 
des Statiſtiſchen Reichsamtes fehlen in den ländlichen Gemeinden im ganzen Reich 333 000 
Frauen im Alter von 10% bis 33 Jahren, alfo gerade die Altersftufen, die für den Einſatz 
in der bäuerlichen Wirtſchaft beſonders geeignet find. 


Ausbau der ſtaatlichen Kinderbeihilfen. vom April 1958 ab werden alle So 
zialverſicherungspflichtigen, deren Einkommen nicht über Mk. sooo jahrlich hinausgeht, 
monatlich Mk. 10 für das 5. und 4. Kind und je Mk. 20 für das 5. und jedes weitere Kind 
als Beihilfe erhalten. Súr die Nichtſozialverſicherungspflichtigen, alſo vor allem Bauern 
und Landwirte, werden laufende Kinderbeihilfen vom 5. Kind an mit Mk. 10 monatlich 
gezahlt, ſofern das einkommenſteuerliche Einkommen Mk. sooo nicht uͤberſchreitet. Wie 
Staatsſekretaͤr Reinhardt verkündete, werden zukünftig auch die Eheſtandsdarlehen an 
ſolche Volksgenoſſinnen gezahlt, die in einem landwirtſchaftlichen Betrieb ihrer Eltern bee 
ſchaͤftigt find und bei ihrer Verheiratung keine weibliche Arbeitskraft neu einſtellen. Ebe 
frauen, die aus einer kinderreichen Familie entſtammen, foll ein Zuſatzeheſtandsdarlehen gez 
waͤhrt werden, das ſich zwiſchen Mk. 300 und Mk. 1000 bewegen wird. Geplant iſt 
außerdem ein Ausbau der Siedlungskinderbeihilfen für Landwirte. Zur Foͤrderung des 
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Nachwuchſes an ausgebildeten Schweſtern wird in Kürze ein Erlaß erſcheinen, wonach nach 
einer 2 jährigen freiwilligen Tätigkeit als Schweſter der künftigen Ehefrau ein Betrag von 
Mk. 1000 als Eheſtandsdarlehen gewährt wird. Dieſes Darlehen braucht nicht surüde 
gezahlt zu werden. 

Ausgabe von Ehrenbüchern für kinderreiche Familien. Nachdem im ver⸗ 
gangenen Winter in Berlin die erſten Ehrenbuͤcher fuͤr kinderreiche Familien ausgegeben 
wurden, gelangten nunmehr am 28. Februar auch in Sachſen an Mitglieder des Reichs» 
bundes der Kinderreichen die Ehrenbuͤcher zur Ausgabe. 


Bevorzugung kinderreicher Lehrer. Der Reichserziehungsminiſter hat bei der Be⸗ 
ſetzung von Schulleiterftellen aller Schulgattungen die Bevorzugung kinderreicher Samiliene 
vaͤter angeordnet, wenn ſie im uͤbrigen gleich geeignet ſind. 

In dem Jeitabſchnitt von 1914—1936 ift die Zahl der feft angeſtellten Lehrer um 
5,4% geſtiegen, die Zahl der nichtfeſtangeſtellten Aſſeſſoren dagegen bat fih um 109,2 % 
vermehrt. 1914 gab es bereits 25—27 jährige Oberlehrer, 1936 dagegen beginnt die Feſt⸗ 
anſtellung erft im Alter von 51—56 Jahren. Die Folgen davon find unerwünfchte Späte 
ehen und geringe Berufsfreudigkeit. 

Kinderbeihilfen im NSLB. In Heft 2/1053 von „Volk und Жајје“ wurde mite 
geteilt, daß der N S2 B. Kinderbeibilfen von k. во für jedes 4. und folgende Rind zahlt. 
Dieſe Maßnahme bezieht fib nur auf den Gau Sachſen des NSL. Es wäre wuͤnſchens⸗ 
wert, wenn die gleiche Maßnahme auf den geſamten SEB. ausgedehnt würde. 

Die biologiſche Lage des Volksdeutſchtums. Die Geburtenziffern in den volks⸗ 


deutſchen Gruppen im Ausland betragen in: а С 
Danzig 1955 22,9 Geburten 
Memelgebiet 1956 20,0 5 
Tſchechoſlowakei 1956 15,7 i 
Südtirol 1935 21,5 * 
Deutſche Schweiz 1955 10,4 т 
Elſaß⸗Lothringen 1956 14,9 к 
Luxemburg 1951 21,5 ” 

1955 15,2 " 
Belgien (Arel) 1955 14,5 " 
Lettland 1935 11,6 | 
Polen 1935 annaͤhernd 20 = 
Ungarn 1930 23,7 5 
1955 15,9 " 
Suͤdſlawien: 
Batſchka 1955 15, " 
Banat 1955 15,1 5 
Slawonien 1955 27,2 £ 
Oberkroatien 1955 23,2 Š 
Bosnien 1935 26,4 Е 
Rumänien (Siebenbürgen) 1050 22,0 n 
übriges Rumänien 1935 19,5 


Anteil der Juden im deutſchen Wirtſchaftsleben. Nach einer Mitteilung im 
„Voͤlkiſchen Beobachter“ beträgt in Deutſchland heute noch der juͤdiſche Anteil am Umſatz 
der Damenoberkleidungsinduſtrie 70 00, bei der pelzverarbeitenden Induſtrie etwa 55 900, 
bei der Herren- und Damenwaͤſcheinduſtrie etwa 40 %, bei der Ausſtattungsinduſtrie etwa 
35%. Seit 1955 find über 100 juͤdiſche Neugruͤndungen in den Tertilinduftrien dadurch 
mit finanziert worden, daß in uͤberreichem Umfange an nichtariſche Firmen Aufträge дее 
geben wurden. In der Arbeitsgemeinſchaft deutſch-ariſcher Fabrikanten der Bekleidungs⸗ 
induſtrie (Adefa) ſind gegenwaͤrtig boo deutſche Fabrikanten zuſammengeſchloſſen, die den 
Geſchaͤftsverkehr mit Juden ablehnen. Außerdem find 90% der Althaͤndler, 70 00 der Ledere 
warenfabrikanten, 70% der Hausſchuhinduſtrie und 100% im Schuhgroßhandel beute 
noch in juͤdiſchen Handen. 

Einſchränkung der Schulvergütungen an jüdiſche Miſchlinge. Die Beſtim⸗ 
mungen, daß an bóberen Schulen ariſche Schüler bei Gewaͤhrung von Vergünftigungen 
wie Erlaſſe von Schulgeld, Hergabe freier Lernmittel, Erziehungsbeihilfen und dergleichen 
nicht hinter nichtariſchen Schuͤlern zuruͤckgeſetzt werden, foll nach einem Erlaß des Xeichs⸗ 
erziehungsminiſters nicht nur auf Juden, ſondern auch auf juͤdiſche Miſchlinge angewandt 
werden. Auch juͤdiſche Miſchlinge duͤrfen daher Verguͤnſtigungen ſolange nicht erhalten, 
als fie deutſchbluͤtigen Schülern in gleicher wirtſchaftlicher Lage nicht gewaͤhrt werden. 
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Ausländijhe Juden in Wien. In Wien lebten bisber rd. 45000 Juden einſchließ⸗ 
lich Frauen und Kindern, die auslaͤndiſcher Staatsangehoͤrigkeit waren, das ift mehr als 1/4 
aller Juden Wiens. 

Ekuador gegen die Juden. Die Regierung von Ekuador bat angeordnet, daß alle 
aus dem Ausland zugewanderten Juden, die unerlaubte Handelsgeſchaͤfte betreiben, ſofort 
auszuweiſen find. Den Juden wird eine 30 tägige Srift gegeben, um das Land zu verlaſſen. 


Familienlaſtenausgleichskaſſe in Frankreich. Die wichtigſte Familienlaſtenaus⸗ 
gleichskaſſe iſt die Pariſer Région, die 1936 im ganzen 25000 Unternehmungen mit 
303000 Lohnempfaͤngern umfaßte, 168 Millionen an Unterftügungen auszahlte (1957 
zoo Millionen) und über Reſerven von 14 Millionen Frs. verfügt. Die monatlichen Säge 
betragen 25—30 Frs. für 1 Kind, so Frs. für 2 Kinder, 200 Frs. für 5 Kinder und 200 Frs. 
für jedes weitere Kind. Mit am niedrigften find die Saͤtze in Korſika, wo für das 1. Kind 
nichts gezahlt wird, für das 2. monatlich 30 Frs., für 5 Kinder 40, für 4 Kinder 75 Frs. 
Die bisherige Regelung wird in Frankreich als unzulaͤnglich angeſehen, da die Säge zu 
niedrig ſind und die kinderreichen Familien gegenuͤber denjenigen ohne Kinder trotzdem noch 
zu unguͤnſtig dafteben. 

Eheberatung in Straßburg. Die privatkrankenhaͤuſer in Straßburg richteten am 
1. Januar beſondere Eheberatungsſtellen ein. Die Unterſuchungen ſind für franzoͤſiſche 
Staatsbürger koſtenlos. 


Erb- und Kaſſenpflege in USA. Die Forderung nach einer einheitlich durchge⸗ 
führten erbe und raſſenpflegeriſchen Erziehung wird in den Vereinigten Staaten immer 
ſtaͤrker. Mittels Abhandlungen und Rundfunkvortraͤgen, wobei befonders auf die Aoften 
hingewieſen wird, die den einzelnen Staaten durch die Pflege der Geiſteskranken entfteben, 
bemühen ſich die führenden Mitglieder der amerikaniſchen eugeniſchen Geſellſchaften, die 
Anteilnahme der breiten Bevoͤlkerung hauptſaͤchlich an den Fragen der Erbgeſundheit und 
Erbpflege zu wecken. 

Um jedem Amerikaner Gelegenheit zu geben, zur Frage des Minderheitenproblems in 
USA. Stellung zu nehmen, veranftaltet die New Hiſtorp Society ein Preisausſchreiben 
über das Thema: Wie koͤnnen die kulturellen und ſozialen Werte der raſſiſchen Minder— 
heiten in den Vereinigten Staaten und deren Beſitzungen nutzbar gemacht werden und mit 
der Kultur des Landes in Einklang kommen? 


Kinderreichtum in Dänemark. Das Statiſtiſche Amt in Kopenhagen gibt für die 
Зе von 1928 bis 1930 die Sabl der Eheſchließungen und die Fruchtbarkeit dieſer Shen 
bekannt. Im ganzen wurden 17439 Ehen geſchloſſen. Infolge von Scheidungen und 
Auswanderung kamen für die eigentliche Unterſuchung nur 11920 Ehen in Betracht. 
Es wurde feftgeftellt, daß die jüngften Ehefrauen auch die meiften Kinder bekommen. Die 
Mütter, deren Ehe getrennt wurde, haben nach Wiederverheiratung mehr Kinder zur Welt 
gebracht, als ihre Altersgenoſſinnen, deren Ehe nicht getrennt wurde. Die тееп Rinder 
werden in den Arbeiterſchichten geboren. Je mehr ſich aber die wirtſchaftliche Lage der 
Ehepaare beſſert, umjo geringer wird die Kinderzahl; hauptſaͤchlich die Arzt-, Rechtes 
anweltse und Ingenieursehen weiſen einen großen Kindermangel auf. 29% der Rinder 
wurden in den erſten 6 Monaten nach der Eheſchließung geboren. Die daͤniſche Bevoͤl— 
kerungskommiſſion reichte einen Geſetzentwurf zum Schutz der Mütter ein. 


Ein Lehrſtuhl für Menſchliche Vererbungswiſſenſchaft in Oxford? man 
nimmt in Xreijen engliſcher Kaſſenhygieniker an, daß ein Teil einer kürzlich gemachten 
Stiftung für die Univerſitaͤt Orford dazu verwendet werden wird, einen Lehrſtuhl für 
Menſchliche Vererbungswiſſenſchaft einzurichten. 


Bevölkerungsverhältniſſe in England. Bei einem Vortrag vor der Liberalen 
Partei führte Prof. Carr-Saunders aus, daß zur augenblicklichen Beſtandserhaltung des 
engliſchen Volkes 100 Frauen 272 Kinder zur Welt bringen muͤſſen. Es kämen aber 
nur 219 Kinder zur Welt. Saunders wies weiter darauf hin, daß man ſich nicht durch 
den augenblicklichen leichten Geburtenanſtieg taͤuſchen laſſen dürfe. Nach wie vor gelte die 
Forderung: England braucht kinderreiche Familien! 


Mittel und Wege zur Hebung der Geburtenziffer in Frankreich. In der 
Debatte uͤber die bevoͤlkerungspolitiſche Lage in Frankreich im Senat ſchlug M. Pernot 
folgende Maßnahmen zur Hebung der Geburtenziffer vor: Einfuͤhrung des Samilienftimme 
rechts, Ausdehnung der Familienbeihilfen hauptſaͤchlich auch auf die Bauernbevoͤlkerung, 
laͤndliche Erziehung in beſonderen Inſtituten zur Hinderung der zunehmenden Landflucht, 
Eheſtandsdarlehen für die Landbevoͤlkerung, eine vernünftige Wohnungspolitik und Bei⸗ 
hilfen für die Mutter, die nicht mit zum Haushalt durch ihre Berufstätigkeit beiſteuert. 
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Raſſenkonflikte in Britiſch⸗Oſtafrika? Die in Kenya wohnenden Inder haben 
Proteft dagegen erhoben, daß das Hochland von Kenya nur Europäern zur Beſiedlung 
freigegeben werden ſoll. Es ſoll ihnen jetzt zugeſichert ſein, daß das Siedlungsgebiet erſt 
der Regierung zufaͤllt, dann aber für alle Kaſſen freigegeben wird. — Ferner forderten die 
Vertreter der indischen Bevölkerung die Zulaſſung der Inder zur höheren Beamtenlaufbahn. 


Deutſches Blut im Burenland. £s ift wenig bekannt, daß an der koloniſatoriſchen 
Erſchließung Suͤdafrikas auch deutſches Blut beteiligt war. Damalige Burenfübrer wie 
Pottgieter und Maritz hatten einen Deutſchen zum Stammvater. Hervorragende Sippen 
wie Kruͤger, Kritzinger, Reet, Botha, Venter, Meiring, Eloff, YDolbüter konnten jid) auf 
deutſche Vorfahren berufen. Zu ihnen kamen außerdem noch deutſche Kaufleute und 
Miſſionare. 

China. Nach den umfaſſenden Statiſtiken des Innenminiſteriums belief ſich die geſamte 
Bevölkerung Chinas für das Jahr 1936 auf 466 285 $56 Menſchen, feine Geſamtoberflaͤche 
beträgt dagegen 11698 збо Guadratkilometer. Szechuen ift die an Bevoͤlkerung reichſte 
Provinz Chinas mit 52963269 Einwohnern. Schangtung folgt mit 38 029294 Eine 
wohnern. Kiangſu folgt an dritter Stelle mit 30 409 521; Honan an vierter Stelle mit 
54289 848 und Rwangtung an fuͤnfter Stelle mit 52 585 215. Die Bevölkerung der fünf 
folgenden Provinzen: Chekiang, Anhwei, Hupe, Aunan und Форе; beträgt 20 bis 30 
Millionen. Die Provinz Sikang mit einer Bodenflaͤche von 571 599 Quadratkilometer bat 
eine Bevölkerung von nur 968 187, d. h. alſo, es kommen etwa weniger als drei Perſonen 
auf einen Quadratkilometer. („Exportateur Francais“). 


Juſammengeſtellt von E. Wiegand. 


Zeitſchriftenſpiegel. 


NS.:Monatshefte, März 1958. A. Roſenberg: Schopenhauer, der Menſch und der 
Kaͤmpfer. — J. Schnitzer: Alexander VI. Ausführlicher Lebensbericht über dieſen Papſt. 
— Maderno: Königtum und Kirche im fraͤnkiſchen Reich. 
Neues Volk, H. 5/1958. Erbgleiche Zwillinge in der Literatur. Beſchreibung von Zwil- 
lingen in Romanen und Novellen. — Ein Bauer treibt Ahnenforſchung. — Deutſches und 
paͤpſtliches Judenrecht. — Fahrenkrog: Die Frau im raſſiſchen Geſchichtsbild. 
Raſſe, Februar 1938, H. 2. Burkhardt: Tiefenpſpchologie und nordiſche Raſſe. — Die 
Nordmaͤnner im Haslital. Bericht über das Vorkommen Nordiſchen Blutes in der Schweiz. 
Odal, Maͤrz 1958. B. Sommerlad: Die Judenwiege im europaͤiſchen Oſtraum. Sehr 
umfaſſender Bericht über die Zuſammenhaͤnge des mitteleuropaͤiſchen Judentums mit den 
Juden des Oſtens (kulturell, biologiſch und politiſch). — X ulEe: Das Dorfhaus, eine Zur 
kunftsaufgabe des dörflichen Gemeinſchaftslebens. — R. Seume bringt eine überfichtliche 
Auswertung des Reichsberufswetttampfes unter Beruͤckſichtigung der laͤndlichen Teilnehmer⸗ 
zahlen. — Kleeberg: Judentum auf dem Lande. Fritſchs Weg sum Antifemitismus. 
Eingehende Darſtellung der wirtſchaftlichen Kinflüffe des Judentums in der Land wirtſchaft. 
Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie, H. 1/1958. R. Günder, Gerinnungsprüs 
fungen in einer großen, bisher nicht beſchriebenen Bluterſippe. Es werden die Sippen— 
zuſammenhaͤnge der ſaarlaͤndiſchen Bluterfamilien unterſucht und feſtgeſtellt, daß weite 
gehend Blutsgemeinſchaften beſtehen. Die Bluterkrankheit breitete fidh feit Ende des 
18. Jahrhunderts von einem lebenden Bluter durch 7 Generationen hindurch aus. Weibliche 
Perſonen wurden als Anlagetraͤger ermittelt. Es wird Heiratsverbot für Bluter und 
Steriliſierung von ſicher nachweisbaren Anlageträgern gefordert. — E. Eſſen-Moͤller: 
Jur Theorie der Ahnlichkeitsdiagnoſe von Zwillingen. 
Dölkifcher Wille, Februar und März 1958. Danzer: Privilegien. Forderung des Familiene 
laſtenausgleichs. — Ungerne Sternberg: Frankreich im Kampf gegen den Geburten— 
rüdgang. — E. Wiegand: Warum immer noch Landflucht? Forderung nach bodene 
ſtaͤndigen, ſeßhaften Landarbeitern und Ausſchaltung auslaͤndiſcher Hilfskräfte, Siedlungs⸗ 
möglichkeiten für den bäuerlichen Nachwuchs und Derftánonis der Beamtenſchaft für die 
laͤndlichen Belange ift notwendig. — Geburtenruͤckgang auf dem Lande. Auch im Bauerne 
tum wirkte ſich der Geburtenruͤckgang in den letzten 20 Jahren ſtark aus. Die baͤuerliche 
Fruchtbarkeit ift von 1876—1955 um mehr als die Haͤlfte zuruͤckgegangen. 

E. Wiegand. 
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Buchbeſprechungen. 


Andermann, F.: „Irrtum und Wahrheit der Biologie. Kritik der Abſtammungslehre.“ 
1957. Wien⸗Leipzig⸗Bern, Verlag Weidmann & Co. Preis Mk. 14.—. 

Dieſe in Oſterreich erſchienene „wiſſenſchaftliche“ Arbeit zweifelt §orſchungsergebniſſe 
an, die laͤngſt zu den ſelbſtverſtaͤndlichen Vorausſetzungen aller Naturforſcher gehoͤren. Bez 
zeichnend ift, daß fie dem juͤdiſchen „Philoſophen“ Conſtantin Brunner (Pſeudonym für 
Leopold Wertheimer), der in der Nachkriegszeit in Deutſchland zahlreiche deutſchfeindliche 
Verteidigungsſchriften für das Judentum geſchrieben hat und zur Zeit im Haag / Holland 
weilt, gewidmet und auf feinen Gedankengaͤngen aufgebaut ift. Da, laut Angabe des Perz 
lages, alle für Verf. beſtimmten Briefe an Dr. Conſtantin Brunner zu richten find, ift anz 
zunehmen, daß wir in dem Namen Andermann einen neuen Decknamen Brunners vor 
uns haben. 

Das Buch verwirft mit dialektiſcher Spitzfindigkeit und unter Aufſtellung von unz 
wahren und entſtellten Behauptungen nicht nur Darwinismus und Lamarckismus als Er— 
klaͤrungsmoͤglichkeiten des Entwicklungsgedankens, ſondern wendet fih überhaupt gegen die 
Annahme einer allmaͤhlichen Aufwaͤrtsentwicklung der Lebeweſen. Die Erkenntniſſe der 
Mutationsforſchung vor allem werden dabei gaͤnzlich verzerrt dargeſtellt. Statt der Ente 
wicklungslehre werden die „philoſophiſchen“ Lehren Brunners: Fakultaͤtenlehre, Bewe— 
gungslehre, Gattungslehre und Pneumatologie, denen ein Heimatrecht in der Biologie sue 
käme, vorgeſchlagen. Sie enthalten unter anderem die Annahme einer gleichzeitigen Ent⸗ 
ftebung aller Arten von Pflanzen und Tieren — frei von aller Aufwärtsentwidlung. 

Die naturwiſſenſchaftliche Forſchung wird fih durch ſolche Beleidigungen von juͤdi⸗ 
ſcher Seite nicht von der Arbeit abhalten laſſen. G. Lemme (Meper-cHepdenhagen.) 


Bertalanffy, L. v.: Das Gefüge des Lebens. 1957. Leipzig⸗Berlin, B. G. Teubner. 
197 S. 67 Abb. Preis geb. Mk. 6.80. 

Das Buch will die wichtigſten Erſcheinungen des Lebens im Sinne des vom Ver— 
faſſer vertretenen „Organizismus“ deuten, den man als einen gemäßigten Holismus bez 
zeichnen kann. Dieſer Organizismus, als deſſen Hauptmerkmale der Verfaſſer anfuͤhrt: 
„ganzheitliche Betrachtungsweiſe anſtelle analptiſcher, Syſtemauffaſſung gegenüber der 
ſummativen, dynamiſche Auffaſſung gegenüber der ſtatiſchen und maſchinellen, Betrach⸗ 
tung des Organismus als einer primären Aktivität gegenüber der Auffaſſung von der 
primären Reaktivitat des Organiſchen“, foll geeignet fein, „zu einer tieferen Erkenntnis 
der Geſetzmaͤßigkeiten des Lebens“ hinzufuͤhren, als fie die bisherige „analptiſche“ und 
„mechaniſtiſche“ Biologie ermoͤgliche. 

Die Darſtellung, die der Verfaſſer von den verſchiedenſten Lebensvorgaͤngen gibt, 
iſt, ſoweit ſie ſich auf feſte Tatſachen und Experimente ſtuͤtzt, ausgezeichnet. Allerdings 
beruhen dieſe ausſchließlich auf Ergebniſſen der abgelehnten „analptiſchen, mechaniſtiſchen 
Biologie“. Der „Organizismus“ tritt nur dort, wo fih heute noch Luͤcken und Unklar⸗ 
heiten in dem Bau der modernen Biologie befinden, in Sorm von Vermutungen und 
Arbeitshppotheſen hervor. 

Es ift nun febr billig und bequem, die Ergebniſſe einer Forſchungsrichtung weite 
gehend zu benutzen, bei allen noch offen ſtehenden Fragen aber mit großem Nachdruck 
darauf hinzuweiſen, daß die bisher angewendeten Methoden zu keiner Loͤſung geführt bátten 
und daß dieſe Methoden daher uͤberholt und verkehrt ſeien und daß nur die Einfuͤhrung 
einer gaͤnzlich neuen Betrachtungsweiſe in der Biologie die Geſetzmaͤßigkeiten des Lebens 
wirklich klarlegen könne. 

Eine derartige Darſtellung, die den wirklichen Leiſtungen der modernen „analpſieren— 
den“ Biologie in keiner Weiſe gerecht wird, wirkt umſo befremdlicher, als von Seiten 
dieſer „Ganzheitsbiologen“ in der Regel nur febr ſtark theoretiſiert wird und von dem 
Aufzeigen einer ganzheitlichen Arbeitsmethode, die geeignet waͤre, die alten bewaͤhrten 
Methoden zu erſetzen, geſchweige denn von experimentellen Ergebniſſen einer ſolchen Arbeits⸗ 
weiſe nicht die Rede ſein kann. Die Frage, ob die „analptiſche“ oder die „holiſtiſche“ Me— 
thode die Geſetzmaͤßigkeiten der belebten Natur beſſer klarlegen kann, waͤre leicht zu ent⸗ 
ſcheiden, wenn die „Ganzheitsbiologen“ das Feld theoretiſcher Betrachtungen verlaſſen 
und verſuchen würden, mit eigenen Methoden unſere biologiſchen Erkenntniſſe um Tat- 
fachen zu bereichern. Aus dem Vergleich der Leiſtungen beider Forſchungsrichtungen würde 
man dann muͤhelos ihren Wert und ihre Bedeutung ermeſſen und gegeneinander abſchaͤtzen 
koͤnnen. S. Schwanitz. 
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Bluhm, A.: Die raſſenhugieniſchen Aufgaben des weiblichen Arztes. 1956. Berlin, 
A. Metzner. 100 S. Preis kart. Mk. 1.80. 


Das gehaltvolle Buͤchlein wird durch einen Abriß der Grundlagen, der Entſtehung 
und der Bedeutung der Rafjenbygiene ſowie der für die raſſenhygieniſche Geſunderhaltung 
des Körpers notwendigen Maßnahmen und Geſetze eingeleitet. Es wird dann im Ein⸗ 
zelnen herausgeſtellt, welche Bedeutung gerade dem Arzt für die Raſſenhygiene zukommt 
und welche verſchiedenen Möglichkeiten ſich ihm darbieten, um neben feiner Aufgabe „als 
Helfer und Heiler des Einzelnen“ auch der erbbiologiſchen Geſunderhaltung des Polis- 
koͤrpers zu dienen. Die Bedeutung der Frau im „Raſſeprozeß“ und ihre beſondere Ein— 
ſtellung zur Arztin wird erörtert und daraus die Aufgaben abgeleitet, die gerade der 
Arztin für die Erhaltung der Erbgeſundheit unſeres Volkes geſtellt ſind. Man darf dieſem 
Werk eine recht weite Verbreitung beſonders in den Keeifen, an die es gerichtet ift, 
wuͤnſchen. 5. Schwanitz. 


Fritſche, H.: „Pan vor den Toren.“ 1938. Berlin, Verlag die Xabenpreſſe. Preis 
geb. k. 5.80. 


Fritſche behandelt im Plauderton Grundfragen der Naturwiſſenſchaft, insbeſondere 
der Biologie und Zoologie. Welche Auffaſſung er vertritt, ergibt ſich aus der Widmung 
des Buches an Weſtenhoͤfer, „den Entraͤtſler der Menſchwerdung“. Verf. ſtellt dabei 
Weſtenhoͤfer und Dacqus als international anerkannte und maßgebliche Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft vor. Als kennzeichnend für die Art der Arbeit fei erwaͤhnt, daß 3. B. von „Wander- 
rednern der Affenabſtammungsreligion“ geſprochen wird. Ein langes Kapitel „Pan wandert 
über die Riefelfelder“ ift über wiſſenſchaftliche Sachlichkeit hinaus nur ekelerregend und 
widerlich. Es muß dem Verf. vorgeworfen werden, daß er wichtige naturwiſſenſchaftliche 
Fragen verantwortungslos unkritiſch, oberflaͤchlich und ſchief dargeſtellt hat, wobei darauf 
binzuweifen iſt, daß gerade dieſe Fragen {йг die nationalſozialiſtiſche Staatsfuͤhrung von 
größter Wichtigkeit find. Das Buch iſt ſchaͤrfſtens abzulehnen. Lemme. 


Schultze⸗-Naumburg, P.: Nordiſche Schönheit. Ihr Wunſchbild im Leben und in der 
м 1957. Muͤnchen-Berlin, J. S. Lehmanns Verlag. 164 Abb. Preis geb. Mk. 6.60, 
geb. Mk. s.—. 


„Dieſe Unterſuchungen“, ſagt der Verfaſſer im Schlußwort, „ſollen nicht dem Zweck 
dienen, merkwürdige kunſtgeſchichtliche Feſtſtellungen zu machen, ſondern fie wollen dazu 
beitragen, dem deutſchen Menſchen fein beſtes Teil retten zu helfen.“ In der Tat findet 
man nur von dieſem Satze aus die richtige Stellung zu dem Buch. Denn wenn es ſich 
um eine ſtofflich erſchoͤpfende Darſtellung bätte handeln follen, wäre es nicht moͤglich 
geweſen, fie auf 200 Seiten zu geben, von denen nur wenig mehr als die Aålfte auf den 
Tert entfällt. Das betont Schultze-NMaumburg ſelbſt verſchiedentlich. Sein Zweck aber ift 
ein im hoͤchſten Sinne politiſcher, wie es der aller feiner Bücher geweſen ift: er kämpft 
mit der Waffe der kuͤnſtleriſchen Erkenntnis fuͤr den Sieg des Nordiſchen Gedankens. Daher 
die weltanſchauliche Eindeutigkeit, die ſelbſtſichere Ruhe, die wohltuende, einfache, klare Ente 
ſchiedenheit der Darſtellung, die ſich von unuͤberlegten Behauptungen ebenſo fern haͤlt wie 
von allzu großer Bedenklichkeit und Einſchraͤnkungsſucht. Man moͤchte ſagen, das Buch 
felbft fei in den klaren Linien des nordiſchen Stils geſchrieben. úr den Renner bewunderns⸗ 
wert iſt z. B. die innere Fuͤlle, mit der auf zwanzig Seiten die Geſchichte des Nordiſchen 
Schoͤnheitsbildes in der Kunft dargeſtellt wird. „Fuͤlle“ ift überhaupt das Kennwort dieſes 
Werkes: man ſpuͤrt auf Schritt und Tritt, wie es aus den Erkenntniſſen eines langen, 
fruchtbaren Lebens erwachſen iſt. So bergen die Abſchnitte „Das nordiſche Geſicht“ und 
vor allem „Der nordiſche Körper“ auch für den, der den Gegenſtand einigermaßen zu kennen 
glaubt, eine Menge wertvollfter Einzelbeobachtungen, die aͤußerſt anſchaulich in Worte 
gefaßt ſind, obwohl es ſich, wie der Verfaſſer betont, um Dinge handelt, die man eigentlich 
nur ſehen, nicht aber mit Worten wiedergeben kann. Dieſem Sehenlernen dienen denn auch 
die Bilder. Auch hier iſt der vorherrſchende Eindruck der eines großen Reichtums trotz 
zahlenmaͤßiger Beſchraͤnkung. Die Ausſtattung und die Wiedergabe der Bilder find vor: 
zuͤglich. R. Eichenauer. 


Verantwortlich für den Inhalt: Dozent Dr. Bruno K. Schultz, Berlin. 

Beauftragte Anzeigenverwaltung: Waibel & Co. Anzeigen⸗Geſellſchaft, Münden 25, Ceopoldſtr. 4. 
Verantwortlich für den Unzeigenteil: Carl A. Rotzler, München. — Verlag: J. S. Lehmann, München⸗Berlin. 
„Del“ I. Dj. 1958: 11133. P. C. 6. — Druck von Dr. S. P. Datterer & Cie., Sreiſing⸗München. 
Printed in Germany. 
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unentgeltliche Ausbildung für ebgl. junge Mädchen. Ausbildungsſtätten in allen Zeilen Deutſchlands. Keine Verpflichtung 
für die Zukunft. Ruhegehalt für Alter und Invalidität. 


Vorbedingung: Alter 18 bis 30 Jahre. Gründliche hauswirtſchaftliche Kenntniſſe. 
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Modern⸗Verlag, W.⸗Barmen 64 


Poſtfach 362. 


Mich störst Du nicht mehr gut Schlaf, 
ich habe ја OHROPAX- Gerüuschschützer 
im Ohr. Weiche, plastisch formbare Kugeln, 
zum Abschließen des Gehörgangs. Sch. mit 
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Max Negwer, Apotheker, Potsdam 37 
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Ihr Repräsentant... 
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Ооп Kurt Brandenburger. 100 Seiten mit 72 Abb. 
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Freudenſtadt 


(Schwarzwald) 


Schülerheim der аай. Ober- 
ſchule (Serta-Abitur) 


nimmt ſtändig Schüler auf. 


Lehrer im Hauſe, auch über 
die Ferien geöffnet. 


——————————M———X—— 


Leitung Frau Zürn. 


D 


eee 


Staatl. Schweſternſchulernsdorf 


adj. 

Ausbildung von Lernſchweſtern 
für die ſtaatlichen Kliniken und Anitalten. Murs- 
beginn jährlich Januar und Auguſt, in Ausnah⸗ 
mefallen auch Aufnahme in den laufenden Kurs. 
Ausbildung koſten los, Taſchengeld u. 
freie Station wird gewährt. Nach 2 jähr. 
Ausbildung u. anſchließ. Staatsexamen ſtaat⸗ 
liche Anſtellung garantiert. Eigene Er⸗ 
holungs⸗ u. Altersheime. Bedingungen: 
паНопа од. Geſinnung der Bewerberin u. ihrer 
Familie, tadelloſer Ruf, volle Geſundheit, gute 
Schulzeugniſſe, Alter nicht unter 19 Jahren. 
Anſchrift: Staatl. Schweſternſchule Arns⸗ 

dorf (Sachs.), bei Dresden. 


J. $. £ehmanns Verlag / münchen 15 


Ein Buch für Eltern, Lehrer, Erzieher und 

alle, die mit Bildungs- und Schulungsauf- 

gaben betraut sind — wissenschaftlich be- 

gründet und im besten Sinne gemeinver- 
ständlich geschrieben 


Die Vererbung 
der geiftigen Begabung 


Bon 


Dr. Friedrich Reinöhl 


Präſident i. R. der Miniſterialabteilung für das Volks⸗ 
ſchulweſen in Württemberg 


280 Seiten mit 78 Abbildungen. 
Geh. Mk. 6.—, Lwd. Mk. 7.20 


Über die Frage der Vererbung der Begabung gibt 
es ein rieſiges Schrifttum. Präſident Reinöhl, der 
40 Jahre lang im Schulweſen ſtand, und ſich faſt eben⸗ 
ſolang mit dieſen Fragen beſchäftigte, trägt hier den 
geſamten Stoff kritiſch geſichtet und ausgewertet zuſam⸗ 
men. Er kennt alsErbforſcher die ſtrengenGeſetze der Ver- 
erbung, er hat als Erzieher die Möglichkeiten und 
Grenzen erzieheriſcher Einwirkung im Rahmen der 
Erbanlagen kennengelernt. So entſtand ein Buch, das 
im Streit allzu einſeitiger und manchmal vorgefaßter 
Meinungen leidenſchaftslos und ſicher den Weg zur 
Wahrheit zeigt. 


J. F. Lehmanns Verlag, München 15 


Laut lesen und 
weltererzählen 2 эё, асі c 


Ich helfe Ihnen weiter. 


Kurzschrift 


(Stenografie) brieflich zu lernen ist wirklich sehr leicht! Der 
Bürgermeister von Butzbach (Hessen), Dr. Mörsche 
nach 6 Wochen Fernunterricht am 13.12.36 
ist geradezu erstaunlich. Ich fertige jetzt 
würfe für die Verwaltung selbst in Kur: 
verbürgen eine Schreibfertigkeit von 120 Silben je Minute 
(sonst Geld zurück!) Der Lagerarbeiter Willi Greek in 
Gelsenkirchen, Gießerstr. 25b, und andere Teilnehmer 
erreichten laut eidesstattlicher Versicherung sogar eine 
Schreibschnelligkeit von 150 Silben in der Minute! Mit der 
neuen amtlichen Deutschen Kurzschrift kann der Geübte 
so schnell schreiben wie ein Redner spricht! — 500 Berufe 
sind unter unseren begeisterten Fernschülern vertreten. 
Der jüngste ist 7 Jahre alt, der älteste 76. Sielernen bequem 
zu Hause unter der sicheren Führung von staatlich geprüf- 
ten Lehrern! Das Arbeitstempo bestimmen Sie selbst! 
Alle Lehrmittel werden ihr Eigentum! — Bitte senden Sie 
sofort in offenem Umschlag (3 Pf. хот diese Anzeige ein! 


An die Kurzschrift-Fernschule Walter Hordan 

Berlin-Pankow Nr. B. 109. 
Bitte senden Sie mir ganz umsonst und unverbindlich 
5000 Worte Auskunft mit den glänzenden Urteilen von 
Fachleuten und Schülern! 


Vor- und Zuname: 


MER SURBO: атас 


| a-Á шы шыш mn Arbeit! паше 


Deutſcher, 
ſei ſtolz auf den 


Die Welt beneidet 


Führer und ſein Werk 


Dich und Dein Volk um 


Adolf Hitler! 


Zeig dieſen Stolz am 10. April 
in Deinem Bekenntnis zu 


al fibolf Hitler al 


